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Die vorliegende Studie untersucht den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden 
anhand von acht Interviews mit Pastoren kleiner Pfingstgemeinden, welche anhand der Methode 
von Grounded Theory und Teilen der SWOT-Analyse ausgewertet wurden. Das Ziel dieser Arbeit 
ist  die Diskussion um den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden anzuregen, wie 
auch das Potenzial kleiner Gemeinden sichtbar zu machen. 
 Nach einer thematischen Einführung entlang eines historischen Überblicks über die 
Paradigmen der Weltmission und der Beleuchtung der aktuellen Diskussion um den 
missionarischen Gemeindeaufbau, wird nach einer kurzen Einführung der Methoden auf die 
Resultate der Auswertung der Interviews eingegangen. Danach werden diese anhand von SWOT 
analysiert. Die daraus resultierenden Strategievorschläge werden dann abschliessend ins Gespräch 
mit der behandelten Literatur gebracht. 
 
Schlüsselbegriffe 




The present essay investigates the missionary church building of small churches by means of eight 
interviews with ministers of small pentecostal churches evaluated by the method of Grounded 
Theory and parts of the SWOT analysis. The aim of this essay is to stimulate the discussion about 
the missionary church building in small churches as well as make appear the potential of small 
churches. 
 A thematic introduction along with a historical survey over the paradigm of the world-wide 
mission and examining the current discussion about the missionary church building of the church is 
followed by a short introduction of the methods. Then the results of the interview evaluations are 
entered in and analysed by SWOT. Finally the conclusions of the strategic suggestions are brought 
under dialogue with the literature that has been dealt with. 
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1.1 Einleitende Gedanken 
Die Diskussion um den Gemeindeaufbau im deutschsprachigen Europa ist zum grossen Teil von 
den Einflüssen der Pastoren von Megachurches geprägt. Die Beiträge von Persönlichkeiten wie Bill 
Hybels oder Rick Warren sind bis heute wegbereitend für eine Sicht von Kirche, die ihrem Auftrag, 
das Evangelium in der Welt zu verkünden, gerecht wird. Unzählige Gemeinden orientierten sich an 
ihren Vorgaben und durften dabei viel Segen erleben. Was mir aber in Gesprächen mit 
Pastorenkollegen vorwiegend kleiner Gemeinden ebenso entgegen kam, war eine gewisse 
Frustration. Obwohl sie die vorgeschlagenen Strategien in ihren Gemeinden umgesetzt hatten, blieb 
der erhoffte Erfolg aus. Andere versuchten erst gar nicht diese Konzepte umzusetzen, da sie zu weit 
von den Realitäten ihrer Gemeinden entfernt waren.  
 In diesen Diskussionen wurde ich mir als Pastor einer kleinen Gemeinde bewusst, dass, 
wenn es um den Gemeindeaufbau geht, kleine Gemeinden irgendwie anders ticken. Dabei 
entstanden Fragen wie: Was ist anders bei kleinen Gemeinden? Und weshalb ist es anders? Worin 
besteht der Unterschied zwischen einer kleinen Gemeinde und einer grossen Gemeinde? Vor 
diesem Hintergrund entwickelte sich bei mir der Gedanke, dass, wenn man kleine Gemeinden in 
ihrem missionarischen Gemeindeaufbau fördern möchte, es darum geht, sich mit deren Stärken und 
Schwächen auseinanderzusetzen, um so ihr Potenzial zu entdecken. Das Zweite, was die Gespräche 
mit Kollegen anderer kleinen Gemeinden auslöste, war ein Blick auf die Statistiken einiger 
Freikirchenverbände. Dabei zeigte sich, dass im freikirchlichen Kontext des deutschsprachigen 
Europa die Mehrzahl der Gemeinden eine Mitgliederzahl von unter Hundert aufweisen. Dieser Fakt 
macht zum einen deutlich, wie wichtig es ist, sich mit den Themen kleiner Gemeinden zu 
beschäftigen. Zum anderen sollte einem ebenfalls bewusst werden, wenn man etwas zur 
Entwicklung der Freikirchenlandschaft beitragen möchte, dass dem Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden eine wichtige Rolle zugeordnet ist. 
 Durch diese Gedankenanstösse und Überlegungen entstand bei mir das Bedürfnis, sich 
eingehender mit dem missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden zu beschäftigen. Die 
vorliegende Forschungsarbeit ist das Resultat dieser Auseinandersetzung. Die dabei entstandenen 
Ergebnisse sollen nicht nur einen theoretischen, sondern auch einen praktischen Anstoss geben, sich 




1.2 Ausgangssituation und Fragestellung 
In seinem Buch "Natürliche Gemeindeentwicklung" beschreibt Schwarz (2006:49), dass laut seiner 
statistischen Erhebung Gemeinden mit unter 100 Personen im Gottesdienst innerhalb von fünf 
Jahren durchschnittlich 32 Menschen neu dazu gewonnen haben. Wenn man sich die Zahlen der 
Mitgliederstatistik der Schweizerischen Pfingstmission (SPM) zwischen 2007 und 2012 anschaut, 
kommt man zu einem anderen Resultat. Insgesamt waren 2007 37 kleine Gemeinden (100 und 
weniger Mitglieder) in der SPM. 18 davon sind bis 2012 zum Teil massiv geschrumpft. 
Andererseits überschritt eine Gemeinde die Hundertergrenze (von 98 auf 125). 14 Gemeinden 
durften ein Wachstum zwischen zwei und acht, drei Gemeinden zwischen 12 und 16 neue 
Mitglieder verbuchen. Betrachtet man die Gesamtzahl der Mitglieder dieser 37 kleinen Gemeinden, 
wird sichtbar, dass innerhalb von fünf Jahren eine Schrumpfung von 1907 auf 1841 Mitglieder 
stattgefunden hat. Diese Beobachtung führt zu folgender Fragestellung: Wie kann der 
missionarische Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden der SPM mit den vorhanden Stärken und 
trotz ihren Schwächen gefördert werden? Diese Frage stelle ich mir als Pastor einer kleinen 
Gemeinde in der SPM, der für die Förderung des missionarischen Gemeindeaufbaus vor Ort 
verantwortlich ist. 
 
1.3 Relevanz der Studie 
Bereits 1982 geht Lyle Schaller (1982:11) davon aus, dass in den USA die kleine Gemeinde die 
Regel ist. Auch aktuellere Studien belegen diesen Fakt (vgl. Pureyar:108-123). Die Zahlen in 
Europa sprechen ebenfalls eine klare Sprache. Paul Clark (:151) hat in seiner Dissertation "Die 
Gründung von Pfingstgemeinden in Deutschland 1945-2005" herausgefunden, dass um die 60% der 
Gemeinden des Bundes Freikirchlicher Pfingstgemeinden unter 50 Mitglieder aufweisen. Auch in 
der Schweiz sieht es nicht viel anders aus. Liest man die Nationalfondstudie aus dem Jahr 2011 
"Die Religiösen Gemeinschaften der Schweiz: Eigenschaften, Aktivitäten, Entwicklungen" wird 
bestätigt, dass die durchschnittliche evangelische Freikirche eine Mitgliederzahl von 72 und eine 
Gottesdienstbesucherzahl von 80 aufweist (Stolz 2011:22). In der SPM sind es 64% der 
Gemeinden, deren Mitgliederzahl bei unter 100 liegen (vgl. SPM Mitgliederstatistik 2014). 
 Insgesamt kann man also davon ausgehen, dass die Mehrzahl der Gemeinden als klein zu 
bewerten sind. Trotz dieser hohen Zahl findet man im deutschsprachigen Europa kaum Literatur, 
welche sich auf die Entwicklung solcher Gemeinden bezieht oder damit beschäftigt. Diese Arbeit 
möchte daher einen Beitrag leisten, die Diskussion über die besonderen Herausforderungen des 
missionarischen Gemeindeaufbaus in kleinen Gemeinden anzuregen und so dafür zu sensibilisieren. 
 12 
Ebenfalls möchte diese Studie mit ihren Lösungsansätzen die Entwicklung des missionarischen 
Gemeindeaufbaus in kleinen Gemeinden der SPM und insgesamt in der deutschsprachigen 
Freikirchenszene fördern. 
 
1.4 Eingrenzung und Ziel der Arbeit 
Diese Forschungsarbeit begrenzt sich auf das Feld der kleinen Gemeinden. Auf andere Modelle, 
wie z.B. die Hauskirchenbewegung, wird nicht eingegangen. Ebenso beschränkt sich diese 
Untersuchung auf die Schweizerische Pfingstmission (SPM). Gemeinden anderer Denominationen 
im In- und Ausland sind nicht Gegenstand dieser Arbeit.  
 Auch wenn die Diskussion um das rechte Missionsverständnis den Einstieg in das 
Forschungsgebiet darstellt, so wird sich diese Studie hauptsächlich mit der Literatur zum 
missionarischen Gemeindeaufbau, insbesondere in der kleinen Gemeinde, beschäftigen. 
Aufgrund des freikirchlichen Kontextes dieser Forschungsarbeit, werden die Beiträge zum 
Gemeindeaufbau in der Volkskirche nur punktuell behandelt und vor allem auf die Beiträge des 
"Institute of Church Growth", der "missional church" und der pfingstlich-charismatischen 
Gemeindeaufbaubewegung eingegangen. 
 Aufgrund der Tatsache, dass die vorliegende Thematik im deutschsprachigen Europa ein 
nicht erfasstes Forschungsfeld darstellt, ist das Ziel dieser Arbeit mit seiner qualitativ empirischen 
Forschung nicht das abschliessende Generieren von Theorien, sondern sie soll vielmehr dazu 
dienen, Hypothesen für eine weitere, möglicherweise breiter gefasste quantitative Studie zu 
gewinnen. 
 
1.5 Methoden und Vorgehensweise 
Die vorliegende Arbeit besteht neben der üblichen Auseinandersetzung mit der vorhandenen 
Fachliteratur in grossen Teilen aus einer qualitativ empirischen Forschung, die sich an der Methode 
der Grounded Theory orientiert. Dazu kommen Aspekte der SWOT Analyse, welche helfen sollen, 
die empirisch erfassten und ausgewerteten Daten für die Praxis zugänglich zu machen. Der Grund 
dieser Methodenwahl liegt einerseits in der bereits erwähnten Unberührtheit des Forschungsfeldes. 
Andererseits bietet die qualitative Methode die Möglichkeit, sogenannte weiche Faktoren wie z.B. 
persönliche Erfahrungen mit Phänomenen oder auch verwickelte Details von Phänomenen zu 
erfassen (vgl. Strauss/ Corbin:4-5). Diese Voraussetzungen sind mit den teilweise nur subjektiv zu 
beurteilenden Situationen im missionarischen Gemeindeaufbau kleiner Gemeinden in der 
vorliegenden Forschungsarbeit gegeben und begründen somit die Verwendung der Grounded 
Theory. 
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 Grundsätzlich setzt sich die Arbeit aus vier Teilen zusammen. In einem ersten Teil werden 
in einem kurzen Abriss ein historischer Überblick die Paradigmen der Weltmission dargestellt, um 
danach die aktuelle missionswissenschaftliche Diskussion zu beleuchten. Ebenfalls zum ersten Teil 
gehört die Beschreibung der allgemeinen Debatte um den missionarischen Gemeindeaufbau, 
insbesondere jener im Zusammenhang mit kleinen Gemeinden. Der zweite Teil dieser Arbeit führt 
die angewandten Methoden ein. Dabei werden nicht nur die Ansätze der Grounded Theory, sondern 
auch das Analyseinstrument SWOT eingeführt. Der dritte Teil setzt sich aus dem Forschungsbericht 
und der SWOT Analyse zusammen. Der Forschungsbericht beschreibt, anhand der zuvor erfassten 
und bearbeiteten Daten, die Entstehung der gegenstandsbezogenen Theorie (Grounded Theory). Im 
Anschluss werden die dabei entstandenen Resultate durch SWOT analysiert, so dass am Schluss 
dieses dritten Teils die entwickelte Theorie in der Praxis verortet ist und konkrete 
Strategievorschläge im Zusammenhang mit den Stärken und Schwächen kleiner Gemeinden im 
missionarischen Gemeindeaufbau gemacht werden können. Im vierten und letzten Teil dieser Arbeit 
bringe ich die Resultate der qualitativen Forschung und der SWOT Analyse ins Gespräch mit der 
behandelten Fachliteratur, um so Überlegungen zu weiterführenden Studien anzuregen. 
2 Paradigmen und gegenwärtige Diskussion der Missionswissenschaft 
Im nachfolgenden Kapitel werden kurz die verschiedenen Missionsparadigmen der 
Kirchengeschichte beschrieben, um danach die aktuelle Diskussion um das rechte 
Missionsverständnis zu beleuchten. Die abschliessende Auswertung stellt danach den Bezug zur 
Fragestellung dieser Arbeit her. 
 
2.1 Eine Definition von Mission 
Im Bewusstsein, dass der Begriff Mission sehr unterschiedlich definiert werden kann, wird er in 
dieser Arbeit entsprechend der (vorläufigen) Definition von David J. Bosch (2011: 10-13) 
verwendet. Diese setzt sich aus folgenden 13 Punkten zusammen und gründet sich auf der Tatsache, 
dass der christliche Glaube alle Generationen der Erde als Objekt des heilschaffenden Willens und 
Heilsplans Gottes sieht, welcher sich in Jesus Christus offenbart hat (Bosch 2011:10): 
• Der christliche Glaube ist an sich missionarisch 
• Die Missionswissenschaft ist kein neutrales Unterfangen, sie sieht die Welt aus christlicher 
Perspektive 
• Mission bleibt letztendlich undefinierbar 
• Mission verleiht der dynamischen Beziehung zwischen Gott und der Welt Ausdruck 
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• Es gibt keine unwandelbaren und objektive "Regeln der Mission", die wir der Bibel 
entnehmen können 
• Die ganze Existenz des Christen muss als missionarische Existenz verstanden werden 
• Das missionarische Wesen der Kirche liegt im Evangelium begründet und kann nicht 
prinzipiell in innere und äussere Mission getrennt werden. 
• Es gibt einen Unterschied zwischen Mission und Missionen. Mission bezieht sich auf die 
"missio dei", welche die gute Nachricht verkündet, dass Gott ein Gott für die Menschen ist. 
Unter Missionen versteht Bosch die "missiones ecclesia". Diese bezieht sich auf bestimmte 
Formen der Beteiligung an der "missio dei". 
• Die missionarische Aufgabe muss als eine ganzheitliche, das gesamte Leben umfassende 
Aufgabe gesehen werden. 
• Mission ist Gottes Ja zur Welt, dies offenbart sich vor allem im missionarischen 
Engagement der Kirche. 
• Mission beinhaltet als grundlegende Dimension die Evangelisation. 
• Mission ist aber auch Gottes Nein zur Welt. Das Christentum darf sich nicht soweit mit 
sozialen und politischen Bewegungen vermischen, so dass es seine eigene Identität verliert. 




Wenn es darum geht, die Paradigmen der christlichen Mission zu definieren, gibt es verschiedene 
Varianten der Einteilung. Bosch (2012:221) orientiert sich an Hans Küng, welcher die Geschichte 
des Christentums in sechs grosse Paradigmen unterteilt hat: a) Frühe Christenheit, b) die Zeit der 
Kirchenväter, c) das Mittelalter, d) die Reformation e) die Aufklärung und f) die Zeit der Ökumene. 
Wilbert Shenk (2001) hingegen definiert drei Epochen: Die pre-Christendom-Epoche 1 , die 
Christendom-Epoche und die post-Christendom-Epoche. Giancarlo Collet (:43-55) teilt Paradigmen 
der Mission in verschiedene historische Modelle ein. Aufgrund der besseren Überschaubarkeit 
orientiert sich diese Arbeit an der Einteilung von Bosch. 
 
                                                
1 Wobei mit Christendom die gesellschaftsprägende Verbindung von Kirche und Staat vom 4. bis ins 20. Jahrhundert 
gemeint ist. 
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2.3 Paradigmen der Weltmission - ein kurzer historischer Überblick  
2.3.1 Frühe Christenheit bis zum Mittelalter 
Bosch (2012:35) hält mit den Worten Martin Hengels fest, dass der Grund der urchristlichen 
Mission in der messianischen Sendung Jesu liegt. Mit der Verkündigung über das Reich Gottes, 
seiner Haltung gegenüber dem jüdischen Gesetz, der Berufung und Beauftragung der Jünger sowie 
der Bedeutung von Ostern wird das missionarische Wesen seines Dienstes überdeutlich. Dies 
wiederspiegelt sich anschliessend auch in der Zeit der ersten Kirche, waren die ersten Gläubigen 
doch ausgeprägt missionarisch. 
 Jedoch bereits am Ende des 1. Jh. setzte ein Wandel im Verständnis, was Kirche ist, ein. Das 
Christentum entwickelte sich von einer Bewegung hin zu einer Institution, die sich hauptsächlich 
damit beschäftigte, als eigenständige religiöse Gruppe zu überleben (Bosch 2012:58). Dennoch 
breitete sich die Kirche immer weiter aus. Der Träger des missionarischen Ideals und der 
missionarischen Praxis wurde die mönchische Bewegung, welche vor allem im letzten Viertel des 
3. Jahrhunderts und im ersten Viertel des 4. Jahrhunderts aufblühte (Bosch 2012:238).  
 Nach dem Edikt von Mailand um 313 begann die Vermischung von Kirche und Staat 
zunehmend auch auf das missionarische Selbstverständnis abzufärben. So geschah es, dass 
politische Herrscher persönlich an "Missions"-Projekten beteiligt waren, in denen politische und 
religiöse Ziele verknüpft wurden (Bosch 2012:239). Mit der Ernennung Byzanz (Konstantinopel) 
zur Hauptstadt des römischen Imperiums durch Konstantin entwickelte sich nicht nur eine 
politische, sondern auch eine kirchliche Rivalität mit Rom. Höhepunkt dieses Konflikts war das 
grosse Schisma 1054. Danach gingen die beiden "Flügel" der Kirche, der eine nannte sich 
"römisch" und "katholisch", der andere "byzantinisch" und "orthodox", getrennte Wege (Bosch 
2012:242).  
 In der Weiterentwicklung des Missionsverständnisses innerhalb der römisch-katholischen 
Kirche in der Zeit des Mittelalters2 spielte Augustin eine wichtige Rolle. Seine theologischen 
Auseinandersetzungen mit dem Pelagianismus und den Donatisten führte zur Individualisierung und 
Verkirchlichung des Heils. Weiter prägte er durch sein Werk De Civitate Dei (Vom Gottesstaat) 
auch die Praxis der Mission (Bosch 2012:259). Es führte dazu, dass die katholische Kirche 
innerhalb des Staates eine privilegierte Organisation wurde. So entwickelte sie sich von der kleinen 
verfolgten Minorität zum Machtfaktor. Durch diese Position entstand eine Verflechtung von Kirche 
und Staat, die dazu führte, dass die Feinde der Kirche automatisch jene des Staates waren und 
umgekehrt. Vor diesem Hintergrund ist nachvollziehbar, dass verschiedene Methoden des Zwangs 
                                                
2 Definition von Mittelalter vgl. dazu Bosch S. 252 
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eingeführt wurden, um die Konversion in die katholische Kirche zu "erleichtern" (vgl. Bosch 
2012:262-266). 
 Thomas von Aquin, eine weitere prägende Figur dieser Epoche, ordnete mit seiner 
Theologie das Universum so, dass alles eine perfekte Synthese ergab und keine Fragen 
offenblieben. Die Struktur der Gesellschaft war auf diese Weise abschliessend eingeteilt. Der 
Schlüssel dazu war die doppelte Ordnung von Wissen und Sein, das eine natürlich, das andere 
übernatürlich: Vernunft und Glaube, Natur und Gnade, Staat und Kirche, Philosophie und 
Theologie (Bosch 2012:279). Dieses Gedankengebäude prägte die Entwicklung des 
Missionsgedankens der damaligen Zeit, ja sogar bis in das 20. Jahrhundert. Vor diesem Hintergrund 
ist auch die im 19. Jahrhundert sichtbare Verknüpfung von der Kolonialisierung und der Mission 
nachvollziehbar. 
 Eine wichtige Bewegung während der Zeit des Mittelalters, auch in Bezug auf die Mission, 
war das Mönchtum. Obwohl dieses im Grund nicht zum Zweck der Mission geschaffen wurde, so 
war es doch von einer missionarischen Dimension durchdrungen. Es verwundert nicht, dass - im 
Laufe der Zeit - seine implizit vorhandene missionarische Sichtweise begann, in explizite 
missionarische Bemühungen zu fliessen (Bosch 2012:275). So waren es vor allem benediktinische 
und keltische Mönche, welche einen Grossteil von Europa missionierten. 
 
2.3.2 Mission in der Reformation 
Die Meinungen der Forscher über das Verhältnis der Reformatoren zur Mission gehen auseinander. 
Während die einen den Standpunkt vertreten, dass die Reformatoren der Mission indifferent 
gegenüberstanden, so argumentieren die anderen, dass es unangebracht ist, dessen Verhältnis zur 
Mission an der modernen Missionsbewegung zu messen. Bosch (2012:287) selber sagt dazu: 
...zu behaupten, dass die Reformatoren keinerlei missionarische Vision besessen 
hätten,... bedeutet, den grundlegenden Impuls ihrer Theologie und ihres Dienstes 
misszuverstehen.  
Fakt ist jedoch, dass in den ersten beiden Jahrhunderten nach der Reformation nur sehr wenig in 
Bezug auf die Mission geschah. Einer der Gründe dafür ist sicher, dass es den Protestanten primär 
um die Reformation der Kirche ging. Andere sind der Überlebenskampf gegenüber der katholischen 
Kirche, der Verlust der monastisch-missionarischen Bewegung und die vielen internen Spaltungen. 
Die Wiedertäufer, der sogenannte radikale Flügel der Reformation (vgl. Sierszyn:295), waren trotz 
ähnlicher Ausgangslage dennoch eine ausgesprochen missionarische Bewegung. Bosch (2012:289) 
macht diesen Unterschied vor allem an der verschiedenen Haltung gegenüber der weltlichen Macht 
fest. Die Wiedertäufer setzten sich für eine klare Trennung von Kirche und Staat ein. Somit 
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verwarfen sie die Idee territorial begrenzter Parochien und begannen auch Deutschland und die 
angrenzenden Länder als Missionsfeld zu betrachten.  
 Dem Missionsverständnis der Wiedertäufer sehr nahe waren die Pietisten. Als 
Gegenbewegung zur lutherischen Orthodoxie, die sich an die ersten Jahre der Reformation 
anschloss, prägten sie Begriffe wie Busse, Bekehrung und Heiligung ganz neu. Sie betonten die 
Notwendigkeit der persönlichen Entscheidung für den christlichen Glauben. Logische Konsequenz 
daraus war das Verständnis, beeinflusst von Zinzendorf, dass nicht mehr die Kirche Träger der 
Mission war, sondern Christus selber. Dieser macht wiederum Gebrauch von Menschen, die mit 
besonderer Hingabe glauben (Bosch 2012:298). Ein weiteres Merkmal der Mission der Pietisten 
war, dass es ihnen nicht nur um das Seelenheil, sondern auch um den Dienst des Leibes ging. 
Ziegenbalg erklärte diese beiden Bereiche als abhängig voneinander. Ausdruck dieses Ansatzes war 
unter anderem die Gründung von Schulen, Krankenhäusern und Witwenheime für die mittellosen 
und benachteiligten Einwohner von Halle und Umgebung durch A.H. Francke und weiteren 
Pietisten. Bosch (2012:299) schreibt dazu:  
Es war dieses dynamische und umfassende Verständnis des Reiches Gottes in der Heil 
und Wohl, Seele und Leib, Bekehrung und Entwicklung nicht voneinander getrennt 
wurden... 
Einen starken Einfluss auf die Entwicklung des Missionsverständnisses in der Reformation hatten 
auch die dem Calvinismus entstammende "Zweite Reformation" und der Puritanismus. Dabei 
spielte vor allem Calvins Eschatologie3 eine wichtige Rolle. Es war diese theologische Position, 
welche die Idee von der Mission als "Erweiterung der Herrschaft Christi" durch innere geistliche 
Erneuerung, aber auch durch die aktive Veränderung der Welt, entstehen lies (Bosch 2012:301). 
Aus diesem Verständnis heraus begannen Männer wie der Puritaner John Eliot und andere ihren 
Missionsauftrag umzusetzen. 
 
2.3.3 Mission in der Aufklärung 
Ab dem 18. Jahrhundert prägte die Aufklärung den Missionsgedanken zunehmend. Zuerst in der 
Hinsicht, dass sie den Exklusivitätsanspruch des Christentums radikal relativierte. Es wurde zu 
einer Religion unter vielen. Weiter begann der in der Aufklärung propagierte Rationalismus die 
Kirchen in Kontinental-Europa zu beeinflussen und lähmte deren missionarischen Willen. Die bis 
dahin prägende Bewegung in der Mission, der Pietismus, zog sich aufgrund dieser Entwicklung 
gesellschaftlich immer mehr zurück und beschränkte sich in ihrem Engagement auf den religiösen 
Bereich. Ganz anders verlief der Einfluss der Aufklärung in der englischsprachigen Welt. Hier 
                                                
3 Die Herrschaft Christi befand sich im Prozess der Erfüllung und die Kirche galt als Mittler zwischen dem erhöhten 
Christus und der weltliche Ordnung. 
 18 
entstand eine Art Synthese zwischen dem Rationalismus und dem Pietismus, die so exklusiven 
Extrempositionen von beiden Seiten widerstehen konnte. Die kommenden Erweckungen, welche 
über englische und amerikanische Schauplätze hereinbrachen, standen somit nicht im Konflikt mit 
den jeweiligen Positionen. 
 Für Bosch (2012:326) sind es demnach drei Erweckungsbewegungen, welche eine geistliche 
Veränderung in der englischsprachigen Welt ermöglichten und damit das missionarische Denken 
und deren Praxis stark beeinflussten. Bosch erkennt hinter der sogenannten Grossen Erweckung, 
welche in den amerikanischen Kolonien zwischen 1726-1760 stattfand, den ersten Faktor. Sie 
wurde vor allem von dem Presbyterianer Jonathan Edwards und seiner missionarischen Theologie 
geprägt. Diese basierte auf der Erkenntnis, dass die Schrift ohne die Erfahrung leer und die 
Erfahrung ohne die Schrift blind sein würde (Niebuhr 59:109 zitiert bei Bosch 2012:326). Der 
zweite Faktor stellt der Methodismus dar. Diese durch die Brüder Wesley und Georg Whitfield 
initiierte neu entstehende Konfession prägte in dieser Zeit den Missionsgedanken ebenfalls sehr 
stark. Merkmal dieser Bewegung war, dass sie zwischen nominellen Christen und Heiden keinen 
Unterschied machten und deshalb nicht mehr zwischen innerer und äusserer Mission unterschieden. 
Somit war ihrer Meinung nach die ganze Welt ein Missionsfeld. Der Methodismus bedeutete aber 
auch, dass säkulare und geistliche Interessen getrennte Wege gingen. Für sie stand die Errettung der 
Seele im Vordergrund. Gesellschaftlicher Wandel wurde eher als Konsequenz aus letzterem 
verstanden. Ein dritter Faktor, welcher das missionarische Denken in dieser Zeit prägte und den 
Bosch (2012:328) ausmacht, ist die sogenannte Zweite Grosse Erweckung oder auch evangelikale 
Erweckung. Sie fand zwischen 1787 und 1825 statt und war geprägt von einem neuen Optimismus, 
der in dem Bewusstsein verankert war, dass Unglaube ein Feind war, gegen den die Kirche 
mobilisiert werden konnte (Chaney 1976:155 zitiert bei Bosch 2012:239). Die daraus resultierende 
evangelikale Bewegung bildete zunehmend eine Opposition zur Masse der westlichen Christenheit 
die dem Rationalismus erlegen war. An dieser Stelle zeigte sich, dass diese Bewegung eine 
Reaktion auf den auch in kirchlichen Kreisen allgegenwärtigen Liberalismus darstellte. Ebenfalls 
entwickelte sich daraus eine neue missionarische Passion, die sich unter anderem in der Gründung 
von Gesellschaften, mit besonderem Augenmerk auf die Äussere Mission, zeigte. Vor dem 
Hintergrund des Zeitalters der Moderne, gekennzeichnet durch eine Emanzipation des Individuums 
von Kirche und Staat, dem stärker werdenden Glauben an die scheinbar unbegrenzten 
Möglichkeiten des Menschen und dem wachsenden internationalen Handelswesen, entstand eine 
Missionsbewegung, die das 19. Jahrhundert zum Jahrhundert der Weltmission machte und dessen 
Höhepunkt die Weltmissionskonferenz 1910 in Edinburgh war (vgl. Bosch 2012:397). Prägende 
Gestalt dieser Entwicklung war der baptistische Missionar William Carey. Als Problematisch muss 
die im Laufe der Zeit zunehmende Verknüpfung zwischen dem Kolonialismus und der Pflanzung 
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von Kirchen westlichen Zuschnittes in allen Teilen der Welt angesehen werden. Es waren solche 
Entwicklungen, welche sich für die Krise der Mission im 20. Jahrhundert mitverantwortlich 
zeichneten. 
 In den vierziger Jahren des 19. Jahrhundert begann die Zweite Grosse Erweckung 
abzuklingen. Es folgte der amerikanische Bürgerkrieg, dem auch die evangelikale Einheit 
Nordamerikas zum Opfer fiel. Im Grossen und Ganzen teilte sie sich in zwei Bewegungen. Auf der 
einen Seite die Gruppe, welche die Ökumene und die soziale Erneuerung betonten, auf der anderen 
jene, die eine konfessionelle Orthodoxie und Verkündigung vertraten (Bosch 2012:333). Hinter 
dieser Trennung lag auch ein unterschiedliches Verständnis in der Eschatologie. So vertraten die 
einen den Prämillenarismus und die anderen den Postmillenarismus. Dies hat in Bezug auf die 
Missiologie insofern eine Bedeutung, dass diese Positionen bis weit ins 20. Jahrhundert die 
Diskussion über die Praxis der Mission prägten und ebenfalls zur kommenden Auseinandersetzung 
beitrugen.  
 
2.3.4 Krise und Paradigmenwechsel im 20. Jahrhundert 
Auch wenn die Weltmissionskonferenz 1910 in Edinburgh ein Erfolg war, so zeigten sich doch 
bereits erste Anzeichen einer Krise (Johnston:46-51). Grund dieser Entwicklung war der immer 
stärker werdende Liberalismus im Internationalen Missionsrat (IMR), welcher vor allem durch die 
Infragestellung der Bibel als autoritative Offenbarungsquelle und somit auch die Begründung für 
die Mission sichtbar wurde (Johnston: 38-41). Ebenfalls umstritten war das Verhältnis von 
Evangelisation und sozialer Aktion. Während die evangelikal geprägten Kirchen aufgrund ihrer 
prämillenaristischen Eschatologie den Sinn der sozialen Aktion in der Mission nicht sahen, entstand 
bei den Vertretern der liberalen Kirchen durch die sogenannte "Social Gospel"-Theologie-
Bewegung eine Überbetonung der sozialen Verantwortung (vgl. Berneburg: 34-40). Im Weiteren 
hatte auch die Integration des IMR in den Ökumenischen Rat der Kirchen (ÖRK) an der 
Weltmissionskonferenz in Neu Dehli 1961 dazu beigetragen, dass denominelle Missionen von 
vorwiegend evangelikal geprägten Kirchen, welche nicht dem ÖRK angehörten, in den neu 
entstandenen Strukturen keinen Anschluss mehr fanden. So zogen sich die Evangelikalen 
zunehmend aus der ökumenischen Missionsbewegung zurück und begannen ab 1966 (Weathon und 
Berlin) eigene Konferenzen zu organisieren. Auch der in die Prozesse der Zusammenführung von 
IMR und ÖRK integrierte Missionstheologe Leslie Newbegin, dessen Ansätze vor allem im 
angelsächsischen Raum die Missionsbewegung bis heute prägt, kritisierte die nach 1961 stärker 
werdende Liberalisierung des ÖRK heftig. Trotzdem versuchte er Zeit seines Lebens eine Brücke 
zwischen dem evangelikalen und dem ökumenischen Verständnis zu schlagen (Reppenhagen:103-
109). Eine definitive Spaltung der Weltmissionsbewegung geschah dann 1968 im Umfeld der 
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Vollversammlung in Upsala, als der Graben zwischen den einzelnen theologischen Positionen zu 
gross wurde (Ott 1999: 123-139). Denn nach Neu Dehli 1961 hatte sich im ÖRK eine radikale 
Wende im Missionsverständnis vollzogen. Diesen paradigmatischen Richtungswechsel zeigte sich 
laut Dietrich Werner (:18-47 zitiert in Ott 1999:126) in folgenden vier Aspekten: 
a) Eine Entwicklung vom ekklesiozentrischen zum theozentrischen Missionsverständnis 
(Missio Dei). Das heisst, Ziel der Mission ist nicht mehr die Sammlung der Heilsgemeinde 
im Lichte der Wiederkunft Christi, sondern die Teilnahme der Kirche am von Gott 
geleiteten historischen Prozess der Humanisierung. 
b) Die Armen sind nicht mehr länger Objekt der Mission, sondern sie sind Kirche in der Kraft 
Christi. Die Missionen bringen ihnen nicht mehr Jesus Christus, sondern sie begegnen ihm 
durch die Armen. 
c) Eine radikale Abkehr vom Absolutheitsanspruch der westlichen Kultur, des westlichen 
Denkens und der westlichen Theologie.  
d) Die universale Gültigkeit des Erlösungswerks Christi wird durch eine trinitarisch-
pluralistische Religionstheologie ersetzt. So soll ermöglicht werden, Gottesoffenbarungen 
auch in anderen Religionen zu sehen. 
Daraufhin veröffentlichte Peter Beyerhaus 1970 mit der "Frankfurter Erklärung zur 
Grundlagenkrise der Mission" einen evangelikalen Gegenentwurf zur ökumenischen Position, 
welcher stark zur Entstehung einer neuen eigenständigen evangelikalen Missionstheologie beitrug 
(Berneburg: 51). Kern dieser Erklärung ist der klare Bezug zur pietistisch-heilsgeschichtlichen 
Tradition. Doch auch innerhalb der evangelikalen Missionsbewegung kam es ab dem 
Weltmissionskongress in Lausanne 1974 und aufgrund der daraus resultierenden Erklärung zu 
grösseren Auseinandersetzungen. Während die einen eine zu grosse theologische Nähe zum ÖRK 
und dem damit verbundenen Verlust einer bibelorientierten Missiologie befürchten, kritisierten die 
anderen ein zu einseitiges Missionsverständnis. Die Diskussionen um diese Positionen prägen bis 
heute das Gespräch zur Mission in der evangelikalen Bewegung.  
 
2.4 Die gegenwärtige Diskussion 
Anhand der oben aufgeführten Situation lassen sich aus meiner Sicht vier Positionen in der 
gegenwärtigen Diskussion der Missionswissenschaft ausmachen. Die eine Position, die des ÖRK, 
habe ich bereits oben beschrieben. David Bosch vertritt meines Erachtens eine zweite Position. 
Ähnlich wie bei Leslie Newbegin (vgl. dazu Reppenhagen:109-112) war es für ihn stets ein 
Anliegen, eine Brücke zwischen dem ökumenischen und dem evangelikalen Missionsverständnis zu 
schlagen (Bosch 2011). Dies zeigt sich auch in seinem Werk "Mission im Wandel" (Bosch 2011). 
Dort schlägt er ein neues Missionsparadigma vor, welches die bestehenden Spannungen zwischen 
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den Positionen des ÖRK und den Evangelikalen kreativ nutzt. Er spricht deshalb von der 
Notwendigkeit eines "Pluriversums" der Missionswissenschaften (Bosch:7-10). In der Linie von 
Bosch sehe ich auch Missionstheologen wie John Stott, Chris Sugden, Rene Padillia, Ronald Sider 
oder Johannes Reimer (vgl. 2009:194-203). Sie plädieren für ein ganzheitliches 
Missionsverständnis, eine kontextuelle Theologie und den Dialog mit anderen Religionen, ohne ihr 
evangelikales Bekenntnis zu verwässern (vgl. Hardmeier:51-87). Die dritte Position sehe ich bei 
Peter Beyerhaus und der Gefolgschaft seiner Frankfurter Erklärung. Diese fühlen sich der 
pietistisch-heilsgeschichtlichen Tradition verpflichtet und verteidigen deshalb die Bibel als 
autoritative Offenbarungsquelle für die Mission, die heilsgeschichtliche Begründung der Mission, 
die Vorrangigkeit des Heils im Sinne der Versöhnung mit Gott und die Betonung des universalen 
Anspruchs Jesu Christi als einziger Weg des Heils (Berneburg:17). Arthur Jonsthon (:20), ein 
Vertreter dieser Richtung, bezieht in seinem Buch "Umkämpfte Weltmission" zur gegenwärtigen 
Diskussion wie folgt Stellung und macht dabei ihre Position deutlich: 
Besondere Sorge bereitet dabei in unseren Augen das neue Verständnis des 
Missionsauftrags der Gemeinde Jesu. Historisch gesehen war die Mission der 
Gemeinde immer nur Evangelisation. Der aus Lausanne resultierende Trend scheint 
eine Synthese mit der holistischen Evangelisation des ÖRK darzustellen, der die 
Mission der Kirche in einem weiteren Sinn, als Kombination von Evangelisation und 
sozialer und politischer Aktion, versteht. 
Wenn nun das Missionsparadigma der Anfang letzten Jahrhunderts entstandenen Pfingstbewegung 
als vierte Position eingeführt wird, so im Bewusstsein, dass aufgrund verschiedener Umstände diese 
weltweite Bewegung nur begrenzt Teil der oben erwähnten Auseinandersetzung war. Dennoch ist 
der Beitrag der Pfingstbewegung zur gegenwärtigen Diskussion aufgrund der Tatsache wichtig, gilt 
sie doch als die am schnellsten wachsende Frömmigkeitsbewegung der Gegenwart 
(Zimmerling:13). McClung (:36-37) stellt erste Formen eines pentekostalen Missionsparadigmas 
bereits in deren Anfängen fest. Dieses gründet sich auf dem Bewusstsein, dass die erfahrenen 
übernatürlichen Phänomene (Erfahrung), wie z.B. die Zungenrede oder auch Heilungen, Zeichen 
der endzeitlichen Wiederherstellung der apostolischen Kraft seien (Eschatologie) und es deshalb 
dringend notwendig sei, den Menschen das Evangelium zu predigen (Evangelisation). Weiter waren 
sie auch geprägt von einer wörtlichen Interpretation der Bibel (Exegese). Im Laufe der Zeit hatte 
sich aus Sicht von McClung (:47) das Missionsparadigma der Pfingstbewegung um zwei 
Komponenten erweitert: Die Zusammenarbeit mit anderen Denominationen (Ökumene) sowie das 
Miteinbeziehen von sozialen Aktionen (Ökologie). Aus Sicht der oben beschriebenen Diskussion 
zeigt sich so zum einen die Nähe der Pfingstbewegung zur evangelikalen Position in der Prägung 
von Bosch. Zum anderen muss festgehalten werden, dass im Unterschied zu den meisten 
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"Evangelikalen" die Komponente der übernatürlichen Phänomene bis heute einen grossen Einfluss 
auf das Missionsverständnis der Pfingst- und Charismatischen Bewegung hat (vgl. dazu John 
Wimber 1987; John Arnott 1996; Bill Johnson 2008). Im Besonderen in der Zwei-Drittel-Welt 
spielt für deren "Erfolg" die Kombination von sogenannten "Zeichen und Wundern" und 
Evangelisation eine entscheidende Rolle (vgl. Anderson). Vondey (:31) spricht hierbei von einem 
Triumphalismus4 den er als Gegensatz zu den sogenannten "fortschrittlichen Pfingstlern" und ihrem 
Verständnis (soziale Gerechtigkeit als ein direktes Mandat Gottes) darstellt und welcher von einigen 
Pfingstlern zum Teil heftig kritisiert wird. Trotz diesen unterschiedlichen Ansätzen kann von keiner 
konkreten Debatte um das rechte Missionsverständnis innerhalb der Pfingstbewegung gesprochen 
werden. Vielmehr vermischen sich beide Formen in unterschiedlicher Ausprägungen in den 
jeweiligen lokalen Gemeinden (Vondey:39). 
 
2.5 Auswertung 
Entlang der verschiedenen Missionsparadigmen in der Kirchengeschichte wird sichtbar, dass die 
kleine Gemeinde in der Diskussion um das rechte Missionsverständnis nicht wirklich ein Thema 
war. Trotzdem sollte man sich bewusst sein, dass, wenn man die Geschichte der Mission betrachtet, 
die kleine Gruppe eine entscheidende Rolle spielte. Umfasste doch zu Beginn der christlichen 
Mission im ersten Jahrhundert die Gemeinden selten mehr als 20 Besucher (Simpson:67). Auch in 
der späteren Missionsgeschichte hatte die kleine Gruppe einen grossen Einfluss. Howard Snyder 
schreibt dazu (:130): 
Die Geschichte der Gemeinde Jesu Christi zeigt, dass die kleine Gruppe in den 
unterschiedlichsten Erscheinungsformen in allen bedeutsamen Erweckungs-, 
Erneuerungs- und Heiligungsbewegungen ein wichtiger Bestandteil war. Der frühe 
Pietismus lebte vom collegio pietatis, von den Hausversammlungen zum Gebet, 
Bibelstudium und Erfahrungsaustausch. Wesleys Klassensystem - auch eine 
Erscheinungsform der kleinen Gruppe - war ein Grundelement für die Erweckungs- 
und Erneuerungsbewegung in England. Die kleinen Gruppen waren auch der 
Ausgangspunkt für die Heiligungsbewegung am Ende des 19. Jahrhunderts in 
Amerika, die man gewissermaßen als Vorstufe zu der modernen Pfingstbewegung 
ansehen kann. Auch während der Reformation bildeten sich eine Fülle von kleinen 
Bibelgruppen. Diese Tatsachen deuten alle darauf hin, dass die kleine Gruppe 
                                                
4 Vondey (:31) versteht darunter "das komplexe Phänomen, das unter Pfingstlern als Evangelium der Heilung und des 
Reichtums, Wohlstandsevangelium, Wohlstandspredigt, Erfolgstheologie oder Wort des Glaubens Theologie bekannt 
geworden ist." 
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zumindest dem erneuernden Dienst des Heiligen Geistes sehr zuträglich ist. 
Was für die vorliegende Arbeit ebenfalls erwähnenswert ist, wird in der aktuellen Debatte deutlich. 
Hier zeigt sich im Besonderen mit dem ganzheitlichen Ansatz von Bosch und Newbigin eine 
mögliche Grundlage für den missionarischen Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde. Dies wird 
auch in den beiden nachfolgenden Kapiteln deutlich. Eine weitere, wichtige Anregung für das 
Anliegen dieser Arbeit ist das pfingstlich-charismatische Missionsverständnis, welches "Zeichen 
und Wunder" als Teil der christlichen Mission versteht. Auf diesen Aspekt wird im kommenden 
Kapitel näher eingegangen. In Bezug auf die Praxis des missionarischen Gemeindeaufbaus wurde 
mir aufgrund der oben beschriebenen Entwicklungen bewusst, welch wichtige Rolle die 
verschiedenen eschatologischen Positionen (Amillenarismus, Prämillenarismus, Postmillenarismus) 
haben. 
 
3 Missionarischer Gemeindeaufbau 
Im kommenden Kapitel wird auf die Debatte um den missionarischen Gemeindeaufbau 
eingegangen. Dabei darf nicht vergessen gehen, dass Gemeindeaufbau zu allererst ein Werk des 
Heiligen Geistes ist. Gott ist es der seine Gemeinde baut. Wer dieser Grundlage zu wenig Rechnung 
trägt, hat die notwendigen biblischen Prinzipien des Gemeindeaufbaus nur unzureichend verstanden 
(vgl. dazu auch Schwarz/ Schwarz 1985:149-179). 
 Betrachtet man die verschiedenen Ansätze der Diskussion um den missionarischen 
Gemeindeaufbau, wird deutlich, dass sich diese an den in Kapitel 2 genannten Positionen 
orientieren. Das zeigt sich im Besonderen in Johannes Reimers Buch "Die Welt umarmen" (2009). 
Die Ursprünge dieser Verknüpfung liegen in der ökumenischen Debatte um die Struktur der 
missionarischen Gemeinde in den fünfziger und sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Sie 
gründet sich auf die Aussage von Bonhoeffer (:204), dass "die Kirche nur Kirche ist, wenn sie für 
andere da ist". Daraus lässt sich folgern, dass Kirche für andere nur missionarische Kirche sein kann 
und somit alle ihre Strukturen auf dieses missionarische Dasein für andere ausgerichtet werden 
muss (Herbst 1987:172). Die Verbindung zwischen der Debatte um das rechte Missionsverständnis 
und dem missionarischen Gemeindeaufbau zeigt sich aber auch in den Ansätzen der pfingstlich-
charismatischen Positionen, welche das Wirken des Heiligen Geistes im Gemeindeaufbau in 
besonderer Weise gewichten.  
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3.1 Was ist unter Gemeindeaufbau zu verstehen? 
Die Schwierigkeit den Begriff Gemeindeaufbau zu verstehen, liegt in der unterschiedlichen 
Definition von Ekklesia. Diesen Zusammenhang betonen neben Schwarz und Schwarz (1985:27) 
auch Rommen (:218-219), Maier (:34) und Reimer (2009:230). Dabei wird sichtbar, dass in der 
Diskussion um den Gemeindeaufbau von den unterschiedlichsten Kirchen- und Gemeindebegriffen 
ausgegangen wird. Will man sich also intensiver mit dem missionarischen Gemeindeaufbau 
beschäftigen, so ist es wichtig auch Grundfragen der Ekklesiologie zu klären. Schwarz und Schwarz 
(1987:58) betonen zurecht, dass "ohne klare Aussage über das, was Gemeinde Jesu Christi ist, sich 
eindeutige Vorstellungen vom Gemeindeaufbau unmöglich entwickeln können." Rommen (:218) 
sieht gar die evangelikale Diskussion um das rechte Missionsverständnis erst dann gelöst, wenn das 
Gleichgewicht zwischen "Gemeinde als Träger" und "Gemeinde als Ertrag" der Missionsarbeit 
wiederhergestellt wird. Bohren (:210) schlägt vor, zur Klärung dieses Zusammenhangs den 
ungeklärten ekklesiologischen Fragen der Täufer auf den Grund zu gehen. Hierbei geht es um die 
Frage nach der Vollmacht, also der Pneumatologie, und um die Frage nach der Sozialgestalt, also 
der Sichtbarkeit der Kirche. 
 Als Orientierungspunkt für eine Klärung dieser Fragen schlägt Dauwalter (:23) im Sinne des 
ökumenischen Konsens die notae ecclesiae 5  vor. Aufgrund des evangelisch-freikirchlichen 
Kontextes dieser Studie macht es meines Erachtens Sinn, die von Dauwalter (:25-33) beschriebenen 
evangelischen notae ecclesiae als Grundlage zu verwenden. Diese bestehen, basierend auf Artikel 
VII der Confessio Augustana, aus der reinen Verkündigung des Evangeliums und der richtigen 
Verwaltung der Sakramente. Die von Luther vorgenommenen Erweiterungen (vgl. dazu 
Dauwalter:26-29) beziehen sich auf diese zwei Kennzeichen und stehen somit in einem 
funktionalen Verhältnis zu ihnen. Aus freikirchlicher Perspektive kommt zu der Verkündigung des 
Evangeliums und der Verwaltung der Sakramente auch noch das Bekenntnis, welches den Glauben 
zum Ausdruck bringt, als nota dazu. Die Sakramente Taufe und Abendmahl werden dabei als 
Formen des Glaubens und Ausdruck des Bekennens gesehen (Dauwalter:32).6  
 Michael Herbst (:56-66) sieht aufgrund der Entwicklung der Kirche die Notwendigkeit 
dieses Bekenntnis der CA VII durch die dritte These der Barmer Erklärung zu ergänzen. Dort wird 
Jesus Christus als das Haupt der Gemeinde und deshalb als der Identität gebende Faktor 
beschrieben. Sie ist in ihrer Gestalt eine Gemeinde aus Brüdern, in welcher man zur Entfaltung des 
                                                
5 Wir glauben... an die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche (Nicäno-Konstantinopolitanum, 381 n. Chr.) 
6  Sucht man im Zusammenhang mit dem Gemeindeaufbau nach einer explizit pfingstlich-charismatischen 
Ekklesiologie, wird deutlich, dass eine solche nur ansatzweise vorhanden ist. Vielmehr lehnen sich deren Gemeinden je 
nach Herkunft an traditionelle Kirchentypen an (vgl. Zimmerling:391). 
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Reichtums der Charismen einander Raum gewähren muss (Herbst:63). Ebenso besteht der Auftrag 
der Gemeinde nicht aus der Pflege der frommen Gemeinschaft, sondern ist für das Zeugnis in der 
Welt geschaffen. Johannes Reimer (2009:30-31) betont gerade im Zusammenhang mit den 
Anregungen von Herbst, dass sich jede Ekklesiologie an den Texten des Neuen Testaments 
orientieren muss,  
zeichnet (es) doch sicher fundamental wichtige Grundwahrheiten und 
Perspektiven auf, ohne deren Berücksichtigung keine Theologie der 
Gemeindegründung und des Gemeindeaufbaus formuliert werden kann. 
Auf der Grundlage dieser Bekenntnisse und Aussagen lässt sich der für den Gemeindeaufbau 
zentrale Gedanke ableiten, dass die Kirche "ihrem Wesen nach missionarisch" ist (vgl. Bosch 
2012:436-438; ebenso Reimer 2009:168). Nur so macht die Auseinandersetzung mit den Themen 
des Gemeindeaufbaus und deren Anwendung in der Praxis Sinn.  
 Vor diesem Hintergrund ist der Begriff Gemeindeaufbau entsprechend Schwarz und 
Schwarz (1985:61.81) wie folgt zu verstehen: 
"...alles Handeln, das auf das Ereignis- und Gestaltwerden von Ekklesia zielt." 
"Ekklesia ist die Gemeinschaft von Brüdern und Schwestern, deren Glaube in der 
Liebe tätig wird. Ohne Evangelisation gibt es keine Ekklesia, ohne Ekklesia keine 
Evangelisation". "Evangelisation ist das Urdatum der Ekklesia. Evangelisation ist 
Bezeugung des Evangeliums, die auf Bekehrung zu Jesus und gleichzeitig auf 
Hinwendung zu Schwestern und Brüdern zielt". 
Ergänzen möchte ich diese Definition mit der Aussage von Herbst (:66), dass 
 "Gemeindeaufbau das Werk des erhöhten Herrn Jesus Christus ist, der selbst 
seine Gemeinde von Brüdern zusammenruft, ihrem Leben Gestalt gibt und sie in 
seinem Auftrag aussendet."  
Eine weitere wichtige Ergänzung wird in der Position von Reimer (2009:173-181) deutlich, welcher 
dem Gemeindaufbau neben der kerygmatischen, der koinonitischen und der liturgischen auch eine 
diakonische und eine politische Dimension zuordnet. Diese beiden letzten Dimensionen machen 
meines Erachtens deutlich, dass der missionarische Gemeindeaufbau seinen Fokus immer auf die 
Welt und ihre Nöte richtet. Gemeindeaufbau bedeutet deshalb im Kontext der aufzubauenden 
Gemeinde auch gesellschaftliche Verantwortung zu übernehmen. 
 
 26 
3.2 Die Entwicklungsstränge des missionarischen Gemeindeaufbaus 
3.2.1 Ökumenischer Rat der Kirchen 
Möller (1991:138) ortet den Ursprung der Gemeindeaufbaubewegung bereits 1891 bei Emil Sulze 
und seinem Modell der "Seelsorge Gemeinde". Der Begriff "Gemeindeaufbau" wurde 
wahrscheinlich von Bruno Gutmann durch sein Buch "Gemeindeaufbau aus dem Evangelium" 
bekannt (Möller 1991: 159-171). Herbst (:173) stellt erste Weichenstellungen beim 
Zusammenrücken der Begriffe "Kirche" und "Mission" bereits an der ersten Weltmissionskonferenz 
in Edinburgh 1910 fest. Nach dem zweiten Weltkrieg prägte vor allem Johannes Christian 
Hoekendijk die ökumenische Diskussion um die Grundfragen zum Spannungsfeld von Mission und 
Kirche. Aus seiner Sicht ist Gottes Reich der Welt derart nahe, dass diese deshalb immer mehr eine 
von Christus versöhnte Wirklichkeit sei, welche man den Menschen zeigen muss. Die Aufgabe der 
missionarischen Kirche werde daher durch das Kerygma, die Diakonia und die Koinonia erfüllt 
(Herbst:173-175). Als Folge dieser Diskussion beauftragte die Vollversammlung des ÖRK 1961 
das Referat für Verkündigung eine Untersuchung zur Frage der Struktur missionarischer 
Gemeinden (Möller 1991:71-75). Diese Studie wurde an der Vollversammlung 1968 in Uppsala 
vorgstellt. Sie fordert entsprechend dem Motto "Kirche für andere" (vgl. Herbst:176) eine 
Umorientierung: Kirche solle nicht mehr Mission treiben, sondern sich als Teil der Missio Dei 
sehen, welche sich der Welt zuwendet und die Kirche als ihr Werkzeug betrachtet. Das Ziel der 
Mission sei nicht mehr die Welt umspannende Kirche, sondern der Welt umspannende Schalom. 
Daher setze die Welt die Tagesordnung für die Kirche. "Geh-Strukturen", nicht "Komm-Strukturen" 
sind gefordert. Weiter müsse die Freiheit vorhanden sein, "dass neue Gemeinschaften, die als eine 
neue Frucht der Mission entstehen... ihr eigenes Leben gestalten können" (Kfa:23 zitiert in Möller 
87:73). Folglich brauche es eine strukturelle Anpassung der Kirche. So solle die Parochie der 
"kleinen Gemeinde", welche vielgestaltiger und deshalb auch beweglicher sei, Platz machen 
(Möller 1991:74, auch bei Herbst:176-190). Doch nicht einmal zwanzig Jahre später stellt W. 
Ratzmann (:268-281 zitiert in Möller 1991:74) fest, dass das Konzept der missionarischen 
Gemeinde weithin verschwunden sei. Möller (1991:76) bemerkt in Anlehnung an die Kritik von W. 
Krusch dazu, dass der entscheidende Begriff "Missio Dei" von der Studie zu weit gefasst sei und 
deshalb an der "scheidenden Kraft des Evangeliums vorbei geht". Deshalb gelte es diesen Begriff 
präziser und differenzierter zu erfassen. Das darauffolgende ebenfalls ökumenische Konzept 
"Offene Kirche für alle" entstand als Folge einer gewissen Unzufriedenheit mit dem Ansatz" Kirche 
für andere". In verschiedenen Studien hat man versucht die Kirche empirisch zu erforschen. Daraus 
entwickelte sich ein neues Strukturkonzept mit folgenden Schwerpunkten: a) Unterschiedliche 
Frömmigkeitsstile und die damit verbundenen Bedürfnisse sollen Raum bekommen und ernst 
genommen werden; b) die Kirche ist ein religiöses Dienstleistungsunternehmen, in dem der Pfarrer 
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die Rolle des ausgebildeten Fachpersonals einnimmt. Daraus resultiert die sogenannte 
polyzentrische und konziliare Kirche der Vielfalt in versöhnter Einheit (vgl. Herbst 1996:199-243). 
 
3.2.2 Die evangelistische Gemeindeerneuerung 
Wie bereits beschrieben, stellte sich die Evangelikale Bewegung gegen das Missionsverständnis des 
ÖRK. Dass die daraus resultierende Frankfurter Erklärung und später auch die Lausanner 
Verpflichtung Konsequenzen auch für das Verständnis des missionarischen Gemeindeaufbaus 
haben würde, war klar. Diese zum ÖRK unterschiedliche Akzentsetzung war geprägt von einem 
pietistischen-heilsgeschichtlichen Bibel-, Heils- und Missionsverständnis. Michael Herbst 
(2001:369-387) teilt die daraus erwachsene, vor allem im Kontext der Volkskirche stattfindende 
Diskussion um den Gemeindeaufbau in vier Phasen ein: 
 a) Die erste Phase (Initiation) begann in den 1970er Jahren und ist auf Namen wie Manfred 
Seitz, Theo Sorg und auch Fritz Schwarz zurückzuführen (Dauwalter:8). Vor allem Schwarz regt 
mit seinem Sammelband "Überschaubare Gemeinde" die Diskussion an (Möller 1991:84-85). Aber 
auch Sorg, welcher sich auf die Lausanner Verpflichtung beruft, trägt mit seiner "Ermutigung zur 
missionarischen Gemeinde" zum Gespräch bei (Sorg 1977). Ein weiteres Ereignis in dieser Zeit ist 
die Gründung der charismatisch geprägten geistlichen Gemeindeerneuerung (GGE) in der 
evangelischen Kirche 1978, welche unter der Leitung von Wolfram Kopfermann ebenfalls neue 
Akzente zu setzen vermag (Reimer 1987:13-46). 
 b) Die zweite Phase (heftige Debatte) wird von einer EKD-Studie ausgelöst, welche zum 
Ergebnis hat, dass 2030 die Mitgliedschaft der evangelischen Kirche bis zur Hälfte geschrumpft 
sein wird. Die Notwendigkeit des Themas Gemeindebau wurde nun allgemein anerkannt (Weth:7). 
Fritz und Christian Schwarz setzten mit ihrem Buch "Theologie des Gemeindeaufbaus" ein erstes 
Zeichen, werden aber wegen ihrer Entgegensetzung von Ekklesia und Institution harsch kritisiert. 
Dennoch ist die Debatte, welche ihren Höhepunkt im Theologenkongress in Stuttgart findet, 
entfacht (Maier:10). 1988 verlässt Kopfermann die evangelische Kirche und den GGE und gründet 
die Anskar Freikirche. Als Begründung dieses Austritts führt er die hinderlichen Strukturen der 
Landeskirche gegenüber dem Wirken des Heiligen Geistes an (Kopfermann 2007:20 bei 
Dauwalter:9). Insgesamt stellt er wie auch andere Theologen fest, dass die Restauration der 
Volkskirche kein zukunftsträchtiges Modell ist. 
 c) Die dritte Phase (Beruhigung) ist geprägt von einem zunehmenden Desinteresse am 
Thema Gemeindeaufbau. Gründe dafür sind sicher die fortschreitenden Kirchenaustritte, aber auch 
eine Reformresistenz der Strukturen, der Mentalität und des Pfarrstands (Dauwalter:10). Dennoch 
bleibt die Thematik, auch wegen den Beiträgen von Möller (Lehre vom Gemeindebau Bd.1+2) und 
Herbst (Missionarischer Gemeindeaufbau in der Volkskirche), im Gespräch. 
 28 
 d) Die vierte Phase (Bereicherung) zeichnet sich durch eine Wiederbelebung des Themas 
vor allem durch den Einfluss der amerikanischen Gemeindeaufbauszene aus. So tragen die 
Kongresse der Willow Creek Community wesentlich zu dieser Entwicklung bei. In der Volkskirche 
sorgen die drei Erlangener kybernetischen Grundentscheidungen für die Weiterentwicklung der 
missionarischen Gemeinde (vgl. Herbst:307-391). Hinzu kommen die Aufforderung des Theologen 
Hans Jüngel (1999:2 bei Dauwalter:11) zur Rehabilitation der Evangelisation und der Anstoss von 
Hempelmann, der in der Gründung von neuen Gemeinden eine Missionsstrategie der neunziger 
Jahre sieht (so auch Schwarz 1989:112). 
 Zur theologischen Diskussion um den Gemeindeaufbau in der reformierten Kirche kam in 
den letzten 15 Jahren auch Einsichten der Human- und Sozialwissenschaften hinzu. Die sogenannte 
empirische Wende. Daraus entwickelten sich sogenannte "kirchentheoretische" Ansätze (vgl. dazu 
Dauwalter:12-13). Trotz der unbestritten wichtigen Beiträge humanwissenschaftlicher Disziplinen 
im Gemeindeaufbau betont Stefan Schweyer (2006:52 zitiert bei Dauwalter:12) die unabdingbare 
Notwendigkeit einer starken Bibelorientierung als Proprium einer Kirchentheorie. Ansonsten 
besteht die Gefahr, dass die Theologie zum blossen Anhang regrediert. 
 In dieses Kapitel gehört auch das Konzept der sogenannten "Natürlichen 
Gemeindeentwicklung" (engl. Natural Church Development NCD), welche von Christian Schwarz 
(2006) entwickelt wurde. Die Grundüberlegungen zu NCD entspringen dem Buch von Schwarz 
(1993) "Die dritte Reformation - Paradigmenwechsel in der Kirche". Dort stellt er die Frage nach 
der Nützlichkeit von institutionellen Formen, Ordnungen, Leitungsstrukturen, Dogmatik und Lehre 
in Bezug auf das Ereignis- und Gestaltwerden der Gemeinde Jesu Christi. Hinzu kommt die Frage 
der Funktionalität, welche für ihn den theologischen Schlüssel zum Gemeindebau-Paradigma 
darstellt. Dies bedeutet nach der Wirkung zu fragen (Schwarz 1993:17). Dieses Verständnis von 
Funktionalität ist eng mit den realen, nicht nur geglaubten, Wirkungen des Geistes verbunden und 
wird von Schwarz (1993:83) geradezu als pneumatische Funktionalität beschrieben. Somit ist das 
Kriterium, welches Gemeinde zur Gemeinde macht, jenes, dass ihr Glaube, ihre Gemeinschaft und 
ihr Dienst Ereignis werden (Dauwalter:153).  
 Schwarz (2006:8-9) sieht die NCD als Gegenentwurf zur Gemeindewachstumsbewegung 
und will damit ein Konzept anbieten, welches nicht imitiert, sondern abstrahiert und individualisiert 
werden muss (2006:19). Als Grundlage dienen ihm weltweit empirisch erfasste Daten zu 
Gemeinden in verschiedenen Situationen (vgl. Schwarz 2006:21). NCD basiert auf folgenden 
Prinzipien (vgl. Ott 2001:24): 
• Gemeindeanalyse als Ausgangspunkt von Veränderung 
• Die acht Basisprinzipien (Qualitätsmerkmale) einer wachsenden Gemeinde berücksichtigen 
• Das Prinzip des Minimumfaktors beachten 
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• Biotische Prinzipien (6 natürliche Wachstumskräfte) freisetzen 
• Strategische, zielorientierte Verbesserung des Minimumfaktors 
Für Schwarz (2006:15) bedeutet daher natürliche Gemeindeentwicklung "Freisetzung von Gottes 
Wachstumskräften, mit denen er selbst seine Gemeinde baut." 
 
3.2.3 "Missional Church" 
Als Verfechter einer missionarischen Ekklesiologie muss an dieser Stelle auch der 
Missionstheologe Lesslie Newbigin aufgeführt werden. Er war einer der Wortführer in der 
ökumenischen Diskussion und trug im englischsprachigen Raum massgeblich zur Entwicklung des 
missionarischen Gemeindeaufbaus bei (Reppenhagen: 150-154). In seinen in den 1980er Jahren 
entstanden Büchern, "The Other Side of 1984", "Foolishness to the Greeks" und "The Gospel in a 
Pluralist Society" fordert er dazu auf, den Westen als missionarische Herausforderung anzusehen. 
Dabei gilt es, die durch die Aufklärung vorherrschende Dichotomie zwischen öffentlichen Fakten 
und privaten Werten in der Kultur des Westens missionarisch zu hinterfragen (Reppenhagen:115). 
Laut Georg Hunsberger (:394ff) ergeben sich daraus vier missiologische Orientierungspunkte: Eine 
Missiologie der Kultur, eine Theologie der Bekehrung, eine postmoderne Apologetik und die 
missionarische Gemeinde. Newbigin sieht die Gemeinde ebenso als Hermeneutin des Evangeliums 
(vgl. Reppenhagen: 140) wie auch als vom Eschaton her bestimmt (:148). Mit diesem Verständnis 
einer missionarischen Ekklesiologie, welches von "The Gospel and Our Culture Network" 
(GOCN) 7  angewandt und weiterentwickelt wurde, prägte er weltweit die Diskussion einer 
"Missional Church".  
 Alan Roxburgh (:43-44) umschreibt in seinem Buch "Missional" den Ansatz von Newbigin 
als Dialog zwischen der Bibel, der Kultur und der Kirche. Das daraus resultierende Verständnis von 
Gemeindeaufbau wird seines Erachtens dadurch gefährdet, weil die Kirche mit ihren Themen dieses 
Gespräch oft zu stark dominiert.8 Dadurch kann sie die Aussagen der beiden anderen nur begrenzt 
wahrnehmen und verpasst so ihre eigentliche Aufgabe. Missional bedeutet für Roxburgh daher eine 
                                                
7 Ein in den 1980er Jahren entstandenes Programm, welches von Newbigin mitverantwortet war (vgl. www.gocn.org). 
In den 1990er Jahren kam es zur Bildung weiterer solcher Netzwerke in den USA und Südafrika. Es war der 
nordamerikanische Zweig, welcher den Begriff "missional church" prägte und in die Diskussion über ein neues 
Missions- und Kirchenverständnis einführte (Reppenhagen:112-115) 
8 Roxburgh (2012:49-50) schreibt dazu: "Die einzigen Fragen, die die Kirche in Bezug auf die Kultur stellt, sind 
Kirchenfragen: Wie bekomme ich Informationen und Daten über diese Kultur, um die Kirche erfolgreich zu machen? 
Und wenn es um biblische Erzählungen geht, kommt die Kirche ebenfalls nur, um Kirchenfragen zu stellen: Wie sehen 
biblische Kriterien für eine erfolgreiche Kirche aus? Was sagt die Bibel über die Kirche und ihren Zweck? Wie sehen 
die Prinzipien, Werte und Techniken aus, die die Ehen unserer Leute zu einem Erfolg machen?" 
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Interaktion auf Augenhöhe zwischen allen drei Positionen. Mit dieser Auslegung gibt er meines 
Erachtens dem Gespräch um die Praxis der missional church einen wichtigen Impuls und stellt auch 
einen Bezug zur weiter unten angesprochenen "Emerging Church" her.  
 Einen weiteren wichtigen Beitrag zur Diskussion um das Konzept der "Missonal Church" 
leisten Michael Frost und Alan Hirsch (2008) mit ihrem Buch "Die Zukunft gestalten". Darin 
definieren sie "Missional Church" als eine Kirche, deren primäre Verpflichtung dem 
missionarischen Ruf Gottes gilt (Bischoff/ Faix:82). Diese ist von ihrer Ekklesiologie her nicht 
attraktional, sondern inkarnierend. Das bedeutet, dass sie sich nicht aus der Gesellschaft 
zurückzieht, sondern vollkommen durchdringt. Weiter sieht eine missionale Kirche die gesamte 
Welt als Wohnort Gottes und schafft nicht eine drinnen/draussen-Mentalität. Ebenso betont die 
missionale Kirche ein dienendes Leitungsmodell entlang dem fünffältigen Dienst aus Eph4,11 
(Frost/ Hirsch:30-31).  
Diesen Ansätzen wird auch die durch Johannes Reimer (2009:13-19) angeregte Diskussion um den 
gesellschaftsrelevanten Gemeindebau zugeordnet. Sein Anliegen ist es, durch theologische 
Reflektion die missionarische Praxis des Gemeindebaus so zu verändern, dass sie sich nicht von den 
Normen und Werten des westlichen Kulturbereichs vereinnahmen lässt, sondern sich als Resultat 
kreativer und heilsbringender Arbeit Gottes in der Welt sieht (Reimer 2009:19). Die Gemeinde ist 
daher Gottes Gesandte in die Welt, die den Auftrag hat, seine Mission zu verwirklichen. Ebenso ist 
sie sein besonderes Angebot für den bestimmten Kontext und hat einen ganzheitlichen Auftrag 
(Reimer 2009:221). 
 Auch wenn "Missional Church" und "Emerging Church" nicht unbedingt dasselbe sein 
müssen, besteht doch, wie bereits angetönt, eine gewisse Nähe. Laut Ott (2011:12) ist es im 
deutschsprachigen Raum sogar angemessen beide Bewegungen zusammenzusehen. Daher ist es 
sinnvoll, den Beitrag der "Emerging Church" zum missionarischen Gemeindeaufbau an dieser 
Stelle einzubringen. Ihr zentrales Anliegen ist es, entsprechend dem Verständnis der Vertreter der 
Missional Church, neutestamentliche Prinzipien mit Erkenntnissen und Erfahrungen der 
postmodernen Kultur in Verbindung zu bringen (Halder:36). Die Nähe zu den Gedanken von 
Newbigin und GOCN lässt sich u.a. auch bei Dan Kimball, einem der Vertreter der "Emerging 
Church", feststellen. Er schreibt in seinem Buch "Emerging Church", dass sich die (missionale) 
Kirche nicht als Anbieter verschiedener Dienstleistungen verstehen sollte. Vielmehr bestehe sie aus 
Menschen, die eine gemeinsame Mission haben und sich versammeln um Gott anzubeten, Lehren 
über Gott zu hören und einander zu ermutigen. Grundlage eines solchen Verständnisses ist die 
Haltung der Menschen, dass nicht das Gebäude oder der Pastor, sondern sie selber die Kirche 
darstellen (Kimball:91-92). Vor diesem Hintergrund interpretiert "Emerging Church" die Gemeinde 
eher als Organismus denn als Organisation (vgl. Vogt:2.3). Dieses Verständnis hat natürlich auch 
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Auswirkungen auf die Art, wie sie Gottesdienst feiern, ihr Gemeindeleben gestalten und die 
Botschaft des Evangeliums den Menschen verkünden. So schlägt Leonard Sweet (2000) in seinem 
Buch "Postmodern Pilgrims" vor, entlang dem Akronym EPIC den Gemeindeaufbau den 
Bedürfnissen der heutigen (postmodernen) Gesellschaft anzupassen. EPIC steht für Experiential 
(erfahrungsbezogen), Participatory (teilnehmend), Image-Rich (bilderreich) und Connectivity 
(verbindend). Mit diesen Schlagwörtern versucht er auszudrücken, dass die Kirche wieder zurück 
zu ihren Wurzeln finden sollte. Wie auch Kimball schlägt er im Gemeindeaufbau vor sich von der 
konsumorientierten Unterhaltung hin zur interaktiven Gemeinschaft zu bewegen. Will die Kirche, 
laut Sweet, ihren missionarischen Auftrag in dieser Welt weiterhin ausführen, so ist sie gezwungen, 
sich anhand von EPIC wieder neu an den ursprünglichen Formen des Gemeindeaufbaus zu 
orientieren (Sweet:XVI-XVII).  
 
3.2.4 Die amerikanische Gemeindeaufbauszene 
In der zusammenfassenden und bewertenden Studie zur nordamerikanischen Missionstheorie von 
Eduard Rommen (:130-234) wird deutlich, dass Evangelisation deren Herzstück ist. Dabei spielt die 
strategische, methodische und zielorientierte Umsetzung und somit auch die sozialwissenschaftliche 
Forschung eine wichtige Rolle (Ott 2001:25). 
 Dies zeigt sich vor allem in der durch Donald A. McGavran und seinen Kollegen vom 
"Institute of Church Growth" am Fuller Theological Seminary angestossenen 
Gemeindewachstumsbewegung. In seinem Buch "Gemeindewachstum verstehen" skizziert 
McGavran (1990) ein Grundkonzept, welches weitere Konzepte wie die geistliche Kampfführung 
(z.B. C.P. Wagner), Zeichen und Wunder (z.B. John Wimber), Seeker Orientierung (Bill Hybels 
und Willow Creek), New Leadership (z.B. Robert Clinton) und den Auftragsorientierten 
Gemeindebau (Rick Warren) hervorbrachte. Die wichtigsten Theorien des Konzeptes von 
McGavran listet Ott (2001:26) wie folgt auf: 
a) Die Notwendigkeit der sozialwissenschaftlichen Analyse der empirisch messbaren 
Dimension von Mission und Gemeinde (McGavran:76-115). 
b) Das Prinzip der homogenen Einheit. Menschen werden eher Christen, wenn sie nicht 
gesellschaftliche oder auch sprachliche Barrieren überwinden müssen (McGavran:196-213). 
c) Das Prinzip des reifen Erntefelds. Hier fordert McGavran (:42-50) auf, eine Haltung des 
Erntens einzunehmen. Darunter versteht er die Übernahme der Verantwortung, dass die 
Botschaft nicht nur verkündet wird, sondern auch ankommt. Ebenso, dass Menschen sich 
bekehren und dass Gemeinden entstehen (McGavran). 
d) Das Prinzip der Rezeptivität. Darunter versteht McGavran (:214-227) eine strategische 
Mission, welche Regionen mit "offenen" Menschen berücksichtigt. 
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e) Das Prinzip des Jünger machens und Lehrens. Abgeleitet von Mt28,19-20 fordert McGavran 
(Maier:154-155) mit seinem Konzept auf, nicht nur den Eintritt in die Jüngerschaft durch 
Busse, Umkehr und Taufe zu fördern, sondern auch die christliche Belehrung als wichtigen 
Teil des Christianisierungsprozesses zu sehen. 
McGavran (:21) betont, dass es dem Willen Gottes entspricht, dass Gemeinden wachsen. Dabei gilt 
es die eigentliche Aufgabe der Mission nicht aus den Augen zu verlieren: "Gott will, dass verlorene 
Personen gefunden und mit ihm selbst versöhnt werden (McGavran:39)." So gehen die 
amerikanischen Gemeindeaufbaukonzepte von den Voraussetzungen aus, dass Evangelisation 
Kernstück des Gemeindeaufbaus ist, die Gemeinde aus Menschen besteht die durch Umkehr und 
Glaube Christen geworden sind und die Gemeinde das Evangelium nicht nur säen, sondern auch das 
Möglichste zur Ernte beitragen soll. Daher ist auch verständlich, dass deren 
Gemeindeaufbaumodelle von einer klar definierten Konzeption ausgehen und mit strategischen 
Mitteln den Bau der Gemeinde fördern wollen (Ott 2001:27) 
 Sehr kritisch äussert sich Hirsch in seinem Buch "Vergessene Wege" zur 
Gemeindewachstumsbewegung. Dort hält er fest: 
Lösungen, die auf Gemeindewachstum basieren, bestimmen derartig unsere 
Vorstellungen, dass wir scheinbar gar nicht mehr ausserhalb dieses Rahmens 
denken oder seine Grundannahmen der Kirche und ihrer Mission in Frage stellen. 
Das ist tragisch, denn es scheint bei den meisten unserer Gemeinden und dem 
Grossteil der Bevölkerung nicht zu funktionieren. (Hirsch (2006:47) 
An dieser Stelle scheint es sinnvoll zu sein, zwei Konzepte, welche auf die Grundlagen der "Church 
Growth Movement" aufbauen, aufgrund ihres weltweiten Einflusses etwas näher zu betrachten. Da 
ist zum einen das von Bill Hybels geprägte Sucher-Orientierung-Modell und zum anderen der 
Auftragsorientierte Gemeindeaufbau, welcher in Rick Warren seine beeinflussenste Persönlichkeit 
aufweist. Ein drittes Konzept (John Wimber und Power Evangelism) wird im nachfolgenden 
Kapitel ebenfalls genauer unter die Lupe genommen.  
 
3.2.4.1 Bill Hybels und Willow Creek Community Church 
Bill Hybels gründete die Willow Creek Community Church (WCCC) 1975 ohne eine theologische 
Ausbildung absolviert zu haben. Dies holte er später mit einem B.A. am Trinity College nach. 
Heute zählt WCCC mit über 20`000 wöchentlichen Besuchern (Willow Creek), zu den 
einflussreichsten Gemeinden in den USA (Vaughan:2006:34 zitiert bei Dauwalter:197). Sie gehört 
keiner Denomination an, wird aber aufgrund ihrer baptistisch-konfessionellen Ausrichtung der 
konservativ-evangelikalen Ecke zugeordnet (Hölzl:124-126). 1992 wurde von WCCC die Willow 
Creek Association (WCA) mit dem Ziel gegründet, Gemeinden und ihre Leiter im Gemeindeaufbau 
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zu unterstützen. Bis heute erreicht sie mit ihrer Arbeit mehr als 10`000 Gemeinden weltweit 
(Willow Creek Association). 
 Das Ziel von WCCC und ihrem Gemeindeaufbaukonzept fasst Hybels (Hybels/ Hybels: 
256) wie folgt zusammen: "Wir möchten dazu beitragen, dass kirchendistanzierte Menschen in 
hingegebene Nachfolger Christi verwandelt werden." Dabei spielt für ihn die Gemeinde eine 
entscheidende Rolle. So betont Hybels (Hybels/ Hybels:22) immer wieder: "Ich liebe die Gemeinde 
Jesus. Ich bin überzeugt, dass sie die Hoffnung der Welt ist". Sein Leitmotiv lautet deshalb: 
"Church for the Unchurched" und scheint dem Verständnis von Bonhoeffers "Kirche für andere" 
nahe zu sein. Die Grundlagen ihres Konzepts sind der missionarischen Ausrichtung ihres 
Gemeindeverständnisses unterworfen. Darin wird Apg2,42-47 als Vorbild einer funktionierenden 
Gemeinde, die Evangelisation als einen zentralen Wert und der Gottesdienst als missionarischer 
Gemeindeaufbau (vgl. dazu Braoudakis:77f) gesehen. Ebenso betont wird die lebensverändernde 
Gemeinschaft, die Leiterschaft als Visionsvermittlung und der sozial-diakonische Dienst 
(Dauwalter:2006). Ausdruck dieser Grundlagen sind die zehn Grundwerte von Willow Creek, 
welche ich nachfolgend aufgelistet habe (Braoudakis:64-65; Hybels/ Hybels:277-295): 
• Wir sind davon überzeugt, dass vollmächtige Lehre Veränderung im Leben eines Menschen 
und in der Gemeinde bewirkt. 
• Wir sind überzeugt, dass Menschen, die Gott noch nicht kennen, Gott wichtig sind und 
daher auch der Gemeinde wichtig sein sollen 
• Wir sind überzeugt, dass die Gemeinde kulturell und gesellschaftlich relevant sein sollte, 
ohne dabei ihre Identität und Lehre zu verleugnen. 
• Wir sind überzeugt, dass Menschen, die Christus aus ganzem Herzen nachfolgen, 
authentisch leben und stetes geistliches Wachstum anstreben sollten. 
• Wir sind überzeugt, dass die Gemeinde eine Gemeinschaft von Dienern ist, die ihre 
geistlichen Gaben vereint zum Dienst an der Welt einsetzt. 
• Wir sind überzeugt, dass liebevolle Beziehungen jeden Aspekt des Gemeindelebens prägen 
sollten. 
• Wir sind davon überzeugt, dass sich die Veränderungen des Lebens durch Glauben am 
besten in Kleingruppen vollzieht. 
• Wir sind überzeugt, dass hervorragende Qualität Gott ehrt und Menschen inspiriert. 
• Wir sind davon überzeugt, dass die Gemeinde von denen geleitet werden sollte, die die 
geistliche Gabe der Leitung haben. 




3.2.4.2 Auftragsorientierter Gemeindeaufbau 
In seinem Buch "Kirche mit Vision" (2010) unterstreicht Rick Warren (:31) den grossen Einfluss 
von McGavrans Verständnis von Gemeindewachstum auf sein Denken von Gemeindebau. Dies 
wird auch deutlich in der Gründung und Entwicklung seiner Gemeinde, der Saddleback Church, in 
Südkalifornien. Bis heute besuchen ebenfalls über 20.000 Menschen die Gottesdienste.  
 Sein zentrales Anliegen ist es, dass sich die Gemeinde nicht von Finanzen, Personen, 
Traditionen oder anderen Faktoren bestimmen lässt, sondern vom Auftrag Gottes. Die 
auftragsbestimmte Gemeinde ist für ihn sogar ein biblisches Paradigma (Warren:82). So ist auch 
nachvollziehbar, dass in seinem Konzept der Auftrag vor allem über zwei Bibelstellen definiert 
wird: Mt22,37-40 und Mt28,19-20. Daraus leitet Warren die fünf Aufträge der Gemeinde ab (vgl. 
Warren:101-105). Diesen Auftrag (oder Aufträge) gilt es richtig zu kommunizieren und die gesamte 
Organisation der Gemeinde darauf auszurichten. 
 Strategisch geht Warren auch in der Art und Weise vor, wie man die Menschen in der 
Umgebung der Kirche erreichen kann. Ähnlich wie WCCC bietet Saddleback sogenannte 
besucherfreundliche Gottesdienste an, in denen kirchenferne Menschen angesprochen werden. 
Dabei spielt die Atmosphäre, die Art der Musik und die Form der Predigt (Warren:236-288) eine 
zentrale Rolle. Einen ebenfalls strategischen Ablauf beschreibt Warren (:291-369) in der Art wie 
aus Besucher Mitglieder und später Mitarbeiter werden. Auch hier stehen sich die Konzepte von 
WCCC und Saddleback mit dem Angebot von Kleingruppen, Mitgliedschaftskursen und der ständig 
wiederkehrenden Kommunikation der Vision sehr nahe. 
 
3.2.5 Pfingstlich-charismatischer Gemeindeaufbau 
Weiter oben ist die Entstehung der charismatisch geprägten GGE bereits kurz beschrieben worden. 
Dennoch erscheint es mir notwendig, die Gedanken zum Gemeindeaufbau der pfingstlich-
charismatischen Bewegung gesondert zu betrachten. Zumal deren Beitrag zu zentralen biblischen 
Aspekten wie die Wirksamkeit des Geistes und die Wirkungen der Charismen im Zusammenhang 
mit den Gemeindeaufbautheorien nicht wegzudenken ist (Ott 2001:30). 
 Peter Zimmerling (:304-335) stellt in der pfingstlich-charismatischen Bewegung drei 
Konzepte  des Gemeindeaufbaus fest. Das erste sieht er bei der GGE, welches sich auf die 
Erneuerung der bestehenden Gemeinden durch Wiederbelebung der Charismen konzentriert. Eine 
wichtige Rolle spielen dabei Glaubensgrundkurse wie die in der anglikanischen Kirche 
entstandenen Alpha-Kurse (vgl. dazu auch Herbst:277-289). Ein neueres Instrument im Rahmen der 
Glaubenskurse ist von Urs Schmid entwickelt worden. Mit seinem Life Seminar arbeiten bis heute 
viele Gemeinden in der Schweiz und Europa (vgl. life-evangelisation.ch). Ein zweites Konzept 
macht Zimmerling beim Gemeindeaufbau durch Gemeindeneugründungen fest. Seiner Meinung 
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nach hat sich dieses Konzept bis heute bei allen charismatischen Gruppen durchgesetzt. Dessen 
Ursprung führt er auf das aus der anglikanischen Kirche stammende "Church Planting"-Konzept 
zurück. Hier wird anhand einer klaren Konzeption eine durch die Muttergemeinde initiierte 
Tochtergemeinde gegründet (vgl. Zimmerling:315). Das dritte Konzept, das der "vollmächtigen 
Evangelisation", führt Zimmerling auf John Wimber zurück.9 Es basiert auf der Annahme, dass 
durch die übernatürliche Demonstration der Macht Gottes durch Zeichen und Wunder Menschen in 
grosser Zahl zum Glauben an Christus kommen werden. Dieser Ansatz wurde bereits oben erwähnt 
und hat seinen Ursprung in der Gemeindewachstumsbewegung des "Institute of Church Growth". 
Im Unterschied zur GGE versteht Wimber (1987) die Charismen primär als Evangelisationsmittel.  
Ganz in dieser Linie lassen sich auch die neueren Bewegungen wie die Aufbrüche in der Airport 
Church in Toronto (John Arnott 1996) oder die aktuellen Impulse der Bethel Church in Redding, 
Kalifornien, unter der Leitung von Bill Johnson (2008) einordnen. Insbesondere Letztere haben bis 
heute mit ihren Gedanken zum übernatürlichen Gemeindeaufbau einen enormen Einfluss auf die 
charismatische Szene im deutschsprachigen Raum und darüber hinaus. Interessant ist dabei, dass sie 
strategisches Vorgehen mit einer geistlichen Erwartungshaltung respektive Anwendung 
kombinieren. Auch in SPM Gemeinden ist der Gemeindeaufbau sehr stark von diesen drei 
Konzepten beeinflusst. Hinzu kommt sicherlich der grosse Einfluss des Konzepts der 
Zellgemeinden (vgl. dazu Plüss:191-192).  
 
3.3 Auswertung 
Die verschiedenen Gemeindeaufbaukonzepte offenbaren eine Fülle an Möglichkeiten, welche 
angeboten werden, um die kleine Gemeinde zu entwickeln. Diese breite Diskussion macht deutlich, 
dass sich die meisten Theologen und Pastoren, aller Konfessionen und Denominationen der 
Wichtigkeit der Thematik rund um den missionarischen Gemeindeaufbau bewusst sind. Trotzdem 
oder gerade wegen dem zeigen sich in diesem Abschnitt die unterschiedlichen missiologischen 
Positionen, die bereits in der Debatte um das rechte Missionsverständnis beleuchtet wurden. Daraus 
wird ersichtlich, dass vor der Anwendung in der Praxis eine eingehende Prüfung des theologischen 
Hintergrunds und der Anwendung des jeweiligen Konzepts von absoluter Wichtigkeit ist. 
Dauwalter (:18) sieht zu Recht in der ekklesiologischen Auseinandersetzung mit dem 
missionarischen Gemeindeaufbau die notwendige Möglichkeit, der Fülle der vorhandenen 
Konzeptionen zu begegnen. Nur so können sie gewinnbringend dem entsprechenden 
                                                
9 Dieses Konzept ist meines Erachtens eher auf das Missionsverständnis der frühen Pfingstbewegung zurückführen 
(vgl. dazu McClung:37; ebenso Anderson) 
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Gemeindekontext angepasst werden.10 Diese wichtige Aufforderung von Dauwalter sollte mit der 
Anmerkung ergänzt werden, dass, weil die verschiedenen eschatologischen Modelle eine wichtige 
Rolle in der Diskussion um den missionarischen Gemeindeaufbau spielen, es auch gilt, sich mit den 
vorhandenen Konzepten auseinanderzusetzen. 
 In Bezug auf die vorliegende Forschung scheint aufgrund des freikirchlichen Kontextes das 
Konzept von Schwarz (NCD), die nordamerikanischen Ansätze um die "Church Growth 
Movement", die Anregungen zur "missional church" sowie jene der pfingstlich-charismatischen 
Gemeindeaufbaubewegung am meisten nutzbar zu sein.  
 
4 Missionarischer Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden 
Der Anstoss von Dauwalter (siehe oben) weisst den Weg des missionarischen Gemeindeaufbaus hin 
zur Wirklichkeit der kleinen Gemeinde und somit auch zum eigentlichen Kern der vorzulegenden 
Arbeit: Dem missionarischen Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde. Die Herausforderung 
dieser Disziplin liegt meines Erachtens darin, dass sie im deutschsprachigen Europa kaum existiert! 
Deutschsprachige Literatur zur kleinen Gemeinde ist kaum zu finden und dann meistens eher mit 
seelsorgerlichen Tipps an den Pastor als mit wirklichen Gemeindeaufbauideen (z.B. Bierly/ 
Stockmeyer: "Hilfe ich bin Pastor einer kleinen Gemeinde"). Eine Ausnahme bilden dabei das von 
Schlegel und Alex vorgelegte Werk "Leuchtfeuer oder Lichternetz" und Christian Henneckes 
Sammelband "Kleine christliche Gemeinschaften verstehen". Diese sind jedoch stark im 
volkskirchlichen Kontext angesiedelt und somit nur begrenzt hilfreich für einen freikirchlichen 
Rahmen. Die Tatsache einer nahezu fehlenden Debatte um den missionarischen Gemeindeaufbau in 
kleinen Gemeinden ist nicht nur deshalb interessant, weil im deutschsprachigen Europa die meisten 
Gemeinden als klein zu bewerten sind, sondern auch, weil im angelsächsischen Raum eine Fülle an 
entsprechender Literatur zu finden ist. Betrachtet man nun den oben beschriebenen Einfluss der 
nordamerikanischen Gemeindeaufbauszene auf jenen aus Europa, so verwundert es schon, dass der 
Bereich der kleinen Gemeinde dabei zum grossen Teil ausgeklammert wurde. Es scheint fast, dass 
die Debatte um den Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde eine ausschliesslich US-
amerikanische ist. Einer der möglichen Faktoren dieser Ausprägung, könnte die bereits erwähnte 
historisch begründete unterschiedliche Rolle der Kirche in der jeweiligen Gesellschaft sein. Anders 
als in den USA, wo Kirchengeschichte bis heute als Trennungsgeschichte von Kirche und Staat 
verstanden wird (Reppenhagen 2011:22) und somit jede Kirche auch Freikirche ist (vgl. dazu 
Reppenhagen 2011:22-96), ist in Europa das Bild von Kirche bis heute von den sogenannten 
                                                
10 so auch Schwarz (2006:18-19) 
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Volkskirchen geprägt. Dass dieser Kontext die Diskussion und das Verständnis des missionarischen 
Gemeindeaufbaus wesentlich beeinflusst, machen unter anderem die Beiträge von Herbst (1987) 
oder auch Möller (1991) deutlich (vgl. dazu auch Stolz u.a. 2014). Die vertiefte Suche nach 
weiteren Gründen dieses Phänomens wären eine Arbeit für sich und sicher sehr spannend. Doch 
aufgrund der Fragestellung der vorzulegenden Arbeit möchte ich mich nachfolgend primär mit der 
vorhandenen (englischsprachigen) Literatur zum Gemeindeaufbau der kleinen Gemeinde 
beschäftigen. 
 
4.1 Die Identifikation der kleinen Gemeinde als Ausgangspunkt der Diskussion 
Lyle Schaller (2003:13) definiert die kleine Gemeinde anhand von zwei Faktoren: a) Sie ist zu klein 
um eigene Räumlichkeiten zu besitzen, welche nur für Gemeindeaktivitäten genutzt werden. b) Eine 
Gemeinde ist dann klein, wenn sie keinen ausgebildeten Pastor vollzeitlich vor Ort anstellen kann. 
Als Begründung für diese Einteilung führt er die Tatsache an, dass diese Definition die meisten der 
amerikanischen protestantischen Gemeinden betrifft, welche eine Gottesdienstbesucherzahl von 125 
und weniger vorweisen. Als untere Grenze definiert er drei bis fünf Gottesdienstbesucher. Somit 
beinhaltet seine Definition von kleiner Gemeinde mehr als zwei und weniger als 125 Besucher (vgl. 
Schaller 2003:23-25). Diese Einteilung kategorisiert er noch einmal in vier Unterkategorien: a) 25 
und weniger Besucher, b) 26-50 Besucher, c) 51-100 Besucher und abschliessend d) 101-125 
Gottesdienstteilnehmer (Schaller 2003:28-29). Im Unterschied zu anderen macht er seine Zahlen 
nicht an der Menge der Mitglieder einer Gemeinde fest, sondern orientiert sich am sonntäglichen 
Gottesdienstbesuch (ebenso Puryear:108). Diese Vorgehensweise begründet er damit, dass das 
Zählen des Gottesdienstbesuchs der vertrauenswürdigere, realistischere und sensiblere Massstab ist, 
als sich an der Anzahl Mitglieder, den finanziellen Ressourcen oder der Höhe der Spenden für die 
Mission zu orientieren (Schaller 2003:29-30, ebenso:34). In seinem Buch "The Small Church is 
Different" (vgl. Schaller 1982:27-41) charakterisiert er im weiteren die kleine Gemeinde anhand 
von 20 verschiedenen Aspekten (widerstandsfähig, von Laien geführt, Menschen-orientiert, 
beziehungsorientiert, zumeist von mehreren Generationen besucht usw.). Damit macht er deutlich, 
dass die kleine Gemeinde einen eigenen Bereich darstellt (vgl. Schaller 1982:41). 
 In ähnlicher Weise beschreibt auch Glenn Daman (vgl. 2002:42-60) die Besonderheiten der 
kleinen Gemeinde anhand folgender 15 Charakteristiken: 
• Kleine Gemeinden sind beziehungsgesteuert 
• Kleine Gemeinden funktionieren informel 
• Kleine Gemeinden arbeiten als Ganzes 
• Die Autorität liegt eher bei den Laien als beim Pastor 
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• Kleine Gemeinden hängen als Familie zusammen 
• Kommunikation ergibt sich durch "es ist mir zu Ohren gekommen" 
• Traditionen und Herkunft untermauern Strukturen, Dienst und Kultur 
• Kleine Gemeinden funktionieren als Mehrgenerationengemeinden 
• Der Fokus ist eher auf die Menschen als auf die Darbietung gerichtet 
• ist ein Platz für jedermann 
• Kleine Gemeinden schätzen den Beziehungsgrad 
• Kleine Gemeinden schätzen Generalisten 
• Da ist ein Platz für jedermann und jedermann hat einen Platz 
• Kleine Gemeinden haben ihren eigenen Kalender und Zeittabellen 
• In kleinen Gemeinden geben die Leute 
 Zusätzlich kategorisiert er sie anhand von deren Wachstums- und Organisationstypen (z.B. die 
spezialisierte Kirche, die stagnierende Kirche oder die traditionelle Kirche). So entsteht ein sehr 
differenziertes Bild der verschiedenen Ausprägungen von kleinen Gemeinden. 
 Eine andere Definition von kleiner Gemeinde findet man bei Gary McIntosh (:17-22). In 
seinem (fiktiven?) Dialog mit Bob Morrison teilt dieser die Gemeinden in die Kategorien kleine 
Gemeinde, mittlere Gemeinde und grosse Gemeinde ein. Dabei definiert er die kleine Gemeinde in 
der Grössenordnung 15-200 Gottesdienstbesuchern. Die Begründung der oberen Grenze von 200 
macht er an der im Gegensatz zu grösseren Gemeinden stärker ausgeprägten 
Beziehungsorientierung fest. Die Kategorie der kleinen Gemeinden wiederum teilt er in drei 
Unterkategorien auf: a) klein (76 bis 200 Besucher), b) kleiner (zwischen 36 und 75 Besucher), c) 
am kleinsten (35 und weniger Besucher). 
 Brandon O`Brien (:15-16) führt in seiner Definition der kleinen Gemeinde den Begriff 
"Strategische kleine Gemeinde" ein. Darunter versteht er a) die kleine Gemeinde, welche ihr 
Potenzial wiedererkannt hat, b) die grosse Gemeinde, welche die Grösse als Belastungen erkannt 
hat und versucht die Stärken der kleinen Gemeinde in ihren Bereichen einzusetzen und c) eine 
Gemeinde jeder Grösse, welche ihren göttlichen Auftrag ausführt und sich bewusst ist, dass kleine 
Grösse für Evangelisation, Leiterschaft, Entwicklung und geistliche Standfestigkeit effektiver ist. 
Den Begriff "Klein" verwendet er dabei bewusst unscharf (vgl.O`Brien:14). 
 Carl Dudley (:23) hält seinerseits fest, dass bei einer numerischen Definition die Gefahr 
besteht in eine falsche Richtung geführt zu werden... "since they obscure the unique character of 
social dynamics in small churches." Auch die finanziellen Ressourcen sind seiner Meinung nach 
kein guter Massstab. In Bezug auf Schaller (77:5 zitiert bei Dudley:24) hält Dudley fest, dass die 
optimale Zahl zwischen 45 und 175 Gottesdienstbesucher liegen könnte. Diese wird durch die 
Kapazität des Spendensammelns und den Erwartungen an den Pastor und die Gemeinde resp. deren 
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Programm bestimmt. So ist auch nachvollziehbar, dass für ihn "small church" is defined on a 
sliding scale" (Dudley:24). 
 
4.2 Eine eigene Definition von kleiner Gemeinde 
Diese unterschiedlichen Identifizierungen machen deutlich, dass es in der vorliegenden Literatur 
keine klare und einheitliche Definition von kleiner Gemeinde gibt. Dennoch ist es wichtig, dass sich 
kleine Gemeinde definiert. Nur so kann sie ihre eigene Identität und somit auch ein ihr 
entsprechendes Gemeindeaufbaukonzept entwickeln. Im Gespräch mit anderen Gemeinden von 
unterschiedlicher Grösse ist es meines Erachtens wichtig, sich einordnen zu können. Auf der einen 
Seite ist der Austausch zwischen Gemeinden in gleicher Situation und Grösse sehr inspirierend und 
ermutigend. Auf der anderen Seite wird das Gespräch um den Gemeindeaufbau mit grösseren 
Gemeinden erst dann gewinnbringend, wenn man die Eigenheiten kleiner Gemeinden kennt und 
versteht. 
 Auch wenn auf der einen Seite die Identifikation kleiner Gemeinden unabdingbar ist, so 
zeigt sich auf der anderen Seite, wie schwierig ein solches Unterfangen ist. In den oben 
beschriebenen Definitionen werden aber zwei mögliche Orientierungspunkte deutlich. Der eine ist 
die numerische Beschreibung, der andere die Identifikation über besondere Eigenheiten kleiner 
Gemeinden. Natürlich bedingen sich diese beiden Punkte gegenseitig. Trotzdem tragen sie zu einer 
differenzierteren Wahrnehmung bei. Wenn wir zuerst die numerische Definition berücksichtigen, 
werden (kulturelle?) Unterschiede deutlich. Spricht Karl Vaters (:35) auch dann von kleiner 
Gemeinde, wenn sie eine Grösse von über 300 Mitglieder vorweist, ist das im schweizerischen 
Kontext bereits eine sehr grosse Gemeinde. An dieser Stelle wird deutlich, dass die Zahlen in 
verschiedenen Ländern, Regionen oder Kulturräumen sehr unterschiedlich wahrgenommen werden. 
Daraus folgere ich die Notwendigkeit der Berücksichtigung solcher Faktoren in der numerischen 
Definition kleiner Gemeinden. Da diese Forschungsarbeit im schweizerischen Kontext getätigt 
wird, begrenzt sie deshalb die maximale numerische Grösse der kleinen Gemeinden auf hundert. 
Dies deshalb, weil darin eine Grenze sichtbar wird, die über die Art des Gemeindeaufbaus 
entscheidet. Das hat verschiedene Gründe. Zwei davon sind sicher die begrenzten finanziellen und 
personellen Ressourcen. Diese bestimmen unter anderem die Höhe der prozentualen Anstellung 
eines Pastors und ebenso die Möglichkeiten vorhandene Dienste abzudecken und neue zu 
entwickeln. Einen weiteren Grund kann man an der Überschaubarkeit der Gemeinde festmachen. 
Bis hundert Mitglieder besteht die Möglichkeit, dass jeder jeden kennt. Dies kann je nach Bedürfnis 
ein wichtiger Faktor sein. Schaller (2003:24) bemerkt daher auch richtig, dass sich die Kriterien der 
Selbstwahrnehmung einer Gemeinde bei über hundert Besuchern zu ändern beginnen. Bei der 
unteren Grenze schliesse ich mich der Definition von Karl Vaters an. Mit 25 Mitgliedern (bei 
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gottesdienstlichen Treffen in einer Kirche auch weniger) grenzt er sich gegen die 
Hauskirchenbewegung ab und macht damit deutlich, dass der Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden einen anderen Ansatz verfolgt.  
 Einen weiteren (kulturellen?) Unterschied ist in der Diskussion um die Zählweise 
festzustellen. Während die einen sich an den Mitgliederzahlen orientieren, zählen andere die 
Gottesdienstbesucher (siehe oben). Wie weit dabei auch die Kinder mitgezählt werden, ist zumeist 
nicht bekannt. Andere wiederum zählen alle Besucher der Veranstaltungen einer ganzen Woche 
zusammen und kommen so auf die Grösse ihrer Gemeinde. Da in der SPM die Gemeinden 
vereinsrechtlich organisiert sind und jährlich ihre Mitgliederzahlen angeben müssen, ist für meine 
Forschungsarbeit das Zählen der Mitglieder der zuverlässigste Rahmen. 
 Wenn es nun darum geht kleine Gemeinden anhand ihrer besonderen Eigenheiten zu 
definieren, sind die Modelle von Glenn Daman (2002 vgl.:42-64) die praxistauglichsten. Neben den 
oben beschriebenen 15 besonderen Charakteristiken, definiert er kleine Gemeinde auch über 
sogenannte Wachstums- (beständige, wachsende, spezialisierte, schrumpfende und stagnierende 
Kirche) und Strukturtypologien (traditionelle, gemischte, kosmopolitische und ethnische Kirche). 
Anhand dieser sehr breiten Erfassung kleiner Gemeinden lässt sich meines Erachtens deren Form 
äusserst differenziert beschreiben. Ein solcher Rahmen ist für die Diskussion um den 
missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden nicht nur hilfreich, sondern auch 
notwendig. 
 
4.3 Die Debatte über den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden 
Schaller (2003:32-34) betont im Zusammenhang mit dem missionarischen Gemeindeaufbau die 
Schwierigkeit die kleine Gemeinde zu kategorisieren. Deshalb braucht es seines Erachtens ein 
Konzept, welches den Gemeinden, unabhängig von ihrer Grösse, dient. Dennoch schlägt er im 
Anschluss verschiedene Möglichkeiten vor, die im Besonderen kleinen Gemeinden helfen sollen, 
im Umfeld einer sich zunehmend verändernden Gesellschaft sich weiterzuentwickeln und zu 
wachsen. Diese Vorschläge umfassen unter anderem den vermehrten Einsatz von sogenannten "free 
Agents" (vgl. dazu Schaller 2003:82), die stärkere Zusammenarbeit mit einer grösseren, 
missionarisch orientierten Gemeinde (Schaller 2003:93-97) und die Spezialisierung auf einen 
Bereich, welcher gewisse Bevölkerungs- oder Interessensgruppen anspricht (Schaller 2003:105-
110). Eine ergänzende Zusammenarbeit von grösseren und kleineren Gemeinden schlägt auch 
Schlegel (:33-36) vor. Dabei ortet er die Stärken der kleinen Gemeinden im Bereich der 
inkarnatorischen Mission, die der grösseren im Bereich der attraktionalen Mission.  
 In eine etwas andere Richtung geht Glenn Daman (vgl. 2002:16-27), der mit seinem 
vorgeschlagenen Konzept erreichen will, dass die kleine Gemeinde trotz oder gerade wegen ihrer 
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Grösse einen wirksamen Dienst tun kann. Dabei ermutigt er folgende Schritte im missionarischen 
Gemeindeaufbau zu gehen: a) Beginnen die Kultur der Region zu verstehen, b) eine theologische 
Grundlage legen, c) die Gemeinde sollte einen göttlichen Charakter entwickeln, d) der 
missionarische Auftrag muss neu belebt werden und e) die Gemeinde sollte eine Vision entwickeln. 
Eine interessante Aussage zur zukünftigen Rolle der kleinen Gemeinde macht O`Brien (:39-40): 
In the decades preceding the church-growth-movement, small-church ministry will 
prove to have the norm of necessity. In the decades to come, small-church ministry 
will be the norm by choice. 
So hält er auch fest, dass die kleine Gemeinde einzigartig dafür ausgerüstet ist, die drei wichtigsten 
Funktionen einer Kirche zu erfüllen: Evangelisation, Jüngerschaft und Weitergabe des Glaubens an 
die jüngere Generation (O`Brien:53). Sein Anliegen ist es deshalb, dass die kleinen Gemeinden sich 
ihrer Stärken bewusst werden und nicht versuchen, wie eine grosse Gemeinde zu funktionieren. So 
schlägt er vor, dass die kleinen Gemeinden im Gemeindeaufbau darauf achten, dass sie ihre 
Authenzität bewahren. Ebenso fordert er sie dazu auf, sich ihren Ressourcen entsprechende 
Strukturen und Angebote anzueignen. Dabei geht es darum, die Mitglieder ihren Gaben 
entsprechend einzusetzen und ihnen zu helfen zu verstehen, dass auch alltägliche Aufgaben 
ausserhalb der Gemeinde die Möglichkeit bieten den Menschen geistlich zu dienen (O`Brien:103-
107). Weiter betont er die Notwendigkeit der Förderung von Beziehungen, im Besonderen die 
zwischen den verschiedenen Generationen. Er hält fest, dass die kleinen Gemeinden ähnlich einer 
Familie die Mitglieder einbinden und fördern sollten (vgl. O`Brien:121-138). Einen weiteren 
Aspekt im missionarischen Gemeindeaufbau der kleinen Gemeinde sieht er in der Entwicklung und 
Förderung von Leiterschaft. Dabei fordert er auf, nach potenziellen ehrenamtlichen Leitern 
umzusehen und ihnen den Raum zu geben sich weiterzuentwickeln (O`Brien:153-154). 
 Karl Vaters Ansatz basiert auf seiner Erkenntnis, dass der Schwerpunkt im Gemeindeaufbau 
nicht beim numerischen Wachstum liegen darf. Vielmehr sollte die Gemeinde darauf achten, dass 
sie sich geistlich gesund entwickelt (Vaters: vgl. 7, 59-65). Dies geschieht seines Erachtens (vgl. 
dazu Vaters:88-111) dann, wenn sie sich ihrer Stärken bewusst ist und diese in ihrer Umgebung 
einsetzt. Ebenso sollte die kleine Gemeinde vermeiden Konzepte grösserer Gemeinden zu kopieren. 
Weiter betont er die Notwendigkeit, mehr in die Menschen als in Gebäude zu investieren und auf 
einen gesunden Umgang mit den begrenzten Ressourcen zu achten. Ebenfalls wichtig ist laut 
Vaters, den Bedürfnissen jüngerer Generationen zu begegnen, aber trotzdem darauf bedacht zu sein 
die besondere Heterogenität (z.B. verschiedene Generationen) der kleinen Gemeinde zu bewahren. 
 Diese vier Autoren umfassen in etwa das Spektrum der aktuellen Diskussion um den 
Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde. Meines Erachtens dreht sich dabei die Debatte um zwei 
Schwerpunktthemen: a) Um die Eigenheiten der kleinen Gemeinden und die damit verbundenen 
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Spanungsfelder sowie b) um deren enormes Potenzial im Bereich des Gemeindeaufbaus. Dies 
zeigen die Ansätze von Daman, O`Brien und Vaters (ebenso Dudley 2003, Dorsett 2012, Pureyar 
2010 und Simpkins 2002). Auch Schallers Konzept bezieht die Eigenheiten der kleinen Gemeinde 
mit ein. Jedoch zielt er, aufgrund der ihm sichtbaren vielfältigen gesellschaftlichen Bedürfnisse, 
eher auf ein ergänzendes Miteinander der verschiedenen Gemeinden mit unterschiedlichen Grössen 
ab (Schaller 2003:202). 
 
4.4 Auswertung 
Insgesamt wird sichtbar, dass die oben beschriebene Diskussion stark von der übergeordneten 
Debatte um den missionarischen Gemeindeaufbau geprägt ist. Dies zeigt sich in den 
vorgeschlagenen Strategien der einzelnen Autoren (z.B. Daman 2002, Schaller 2003), die sich 
teilweise an den Ansätzen von McGavran und des "Institute of Church Growth" orientieren. Eine 
Frage, die es deshalb zu klären gilt, aber im Rahmen dieser Arbeit nicht abschliessend behandelt 
werden kann, ist, ob nicht gerade die Gemeindewachstumsbewegung die kleinen Gemeinden unter 
Druck gesetzt und so eine zusätzliche Stigmatisierung stattgefunden hat.11 Der eher provokative 
Ansatz von O`Brien, welcher die kleine Gemeinde als zukunftsfähigstes Model des 
Gemeindeaufbaus betrachtet und dabei auch Gedanken der Emerging Church Bewegung mit 
einfliessen lässt (O`Brien:43-49), scheint eine Art Gegenreaktion zu sein, dem gewisse Sympathien 
entgegenzubringen sind. So auch Vaters (:59-65), der sich sehr deutlich von den Ansätzen der 
"Church Growth Movement" distanziert. Wie O`Brien markiert er die vielen Vorteile kleiner 
Gemeinden und macht so deren Potenzial (Vaters:87) sichtbar. Dennoch erkenne ich auch bei 
Autoren mit Nähe zur Gemeindewachstumsbewegung wertvolle Ansätze die kleine Gemeinde zu 
entwickeln. Hier gilt es den Ratschlag von Schwarz (2006:19) ernst zunehmen, Modelle und 
Prinzipien nicht zu imitieren, sondern sie zu abstrahieren und zu individualisieren. 
 
4.5 Fazit 
Die Notwendigkeit eines missionarischen Gemeindeaufbaus besonders in der kleinen Gemeinde 
lässt sich sehr gut aus der Debatte um das rechte Missionsverständnis ableiten. Dass die aus dieser 
Diskussion entstandenen Gemeindeaufbaukonzepte konkrete Ansätze bieten, die kleine Gemeinde 
in ihrem missionarischen Auftrag zu unterstützen, ist ebenfalls deutlich sichtbar. Für die 
vorliegende Forschungsarbeit scheint vor allem das Konzept von McGavran und dem "Institute of 
Church Growth", die pfingstlich-charismatischen Ansätze und die Anregungen zur "missional 
                                                
11 So Daman (2002:63). Dieser erkennt aber auch das Potenzial der "Church Growth Movement" für den 
Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde. 
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church" hilfreich zu sein. Unterstützend für den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden ist auch der Beitrag der NCD von Christian Schwarz. 
 Geht man von der Annahme aus, dass eine "missionarische" Ausrichtung Wachstum 
bewirkt, so gilt es in Bezug auf die Praxis in kleinen Gemeinden folgende Frage ernst zu nehmen: 
Welche Art von Gemeinde will man bauen? Will man mit dem missionarischen Gemeindeaufbau a) 
Wachstum hin zur grösseren Gemeinde erreichen, zielt man b) auf die Multiplikation von kleinen 
Gemeinden ab oder c) fokussiert man sich unabhängig der Mitgliederzahlen auf die "Gesundheit" 
der Gemeinde? Diese drei Möglichkeiten bilden auf der Grundlage der behandelten Fachliteratur 
den Kern der Thematik um den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden. Sie sind 
verbunden mit der Frage nach deren Identität (Biographie, Stärken und Schwächen, Demographie 
und Geographie) und daraus ableitend, deren missionarischen Ausrichtung. Im Besonderen in der 
Debatte um den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden wird deutlich, dass hier 
sehr verschiedene Wege beschritten werden können. In Bezug auf die Fragestellung der 
vorzulegenden Arbeit gilt es deshalb anhand der Befragung von Leitungsverantwortlichen kleiner 
Gemeinden herauszufinden, welche Ausprägungen den missionarischen Gemeindeaufbau 
bestimmen und nach welchen Prinzipien sie diesen gestalten. 
 
5 Methodik 
Nachdem in den vorhergehenden Kapiteln die literarische Faktenlage im Bereich des 
missionarischen Gemeindeaufbaus auch im Zusammenhang mit kleinen Gemeinden beleuchtet 
wurde, werden nun an diesem Punkt die Methoden dieser Untersuchung zu den kleinen Gemeinden 
der SPM beschrieben. Hierzu werden in kompakter Form die Grundlagen der Grounded Theory wie 
auch die Ansätze der SWOT-Analyse dargestellt. 
 
5.1 Begründung der Methodenwahl 
Eine erste Begründung für die Verwendung von Grounded Theory liegt in der Tatsche, dass diese 
sozialwissenschaftlichen Methode "...jedem Untersucher Verfahren zur Datenanlyse anbieten, die 
zum Entwickeln einer für seine Disziplin nützlichen Theorie führen" (Strauss/ Corbin:11). Diese 
Offenheit bedeutet, dass die Grounded Theroy auch im Rahmen der Theologie und der 
Missionswissenschaften sehr gut angewendet werden kann. Ein weiterer Grund für die Wahl dieser 
Methodik ist, dass das für diese Studie zu bearbeitenden Forschungsfeld bisher nicht erforscht 
wurde. Der Ansatz der Grounded Theory stellt für die weite und offene Fragestellung dieser 
Forschungsarbeit im Sinne einer gegenstandsbezogenen Forschungsmethodik eine gute Grundlage 
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dar. Der Einsatz der SWOT-Analyse wurde deshalb gewählt, weil er einen methodischen Rahmen 
bietet, welcher als Raster für die Interviews, aber auch bei der anschliessenden Einordnung für die 
Auswertung helfen soll.  
 
5.2 Grounded Theory 
Für die nachfolgende qualitative Studie wird die Grounded Theory nach Glaser und Strauss 
(Glaser/Strauss 2005) verwendet. Grounded Theory bedeutet "empirisch fundierte Theoriebildung" 
(Alheit:1). Die beiden Soziologen Barney Glaser und Anselm Strauss entwickelten dieses Konzept 
als alternatives Forschungsmodell zu der vorherrschenden amerikanischen soziologischen 
Forschung der Nachkriegszeit. Ihr Anliegen war es anstatt bekannte Hypothesen zu überprüfen, 
neues theoretisches Wissen zu generieren. Auch wenn Grounded Theory eine gewisse Offenheit 
und Neugier voraussetzt, ist sie kein beliebiges Vorgehen (ebenso Glaser/ Strauss:20-35). Allheit 
(:3) spricht daher von einem "theoretisch begründeten Verfahren, das seinen eigenen Lernprozess 
reflektiert und kontrolliert." Strauss und Corbin (1995:8) definieren die Grounded Theory wie folgt: 
Die Grounded Theory ist eine qualitative Forschungsmethode bzw. Methodologie, 
die eine systematische Reihe von Verfahren benutzt, um eine induktiv abgeleitete, 
gegenstandsverankerte Theorie über ein Phänomen zu entwickeln. 
In dieser Aussage wird deutlich, dass Grounded Theory sowohl die Theorie als auch den Prozess 
ihrer Generierung beschreibt (vgl. auch Glaser/ Strauss:49). Die Datensammlung, die Analyse und 
die Theorie werden in wechselseitiger Beziehung zueinander gesetzt. Dabei zeigt sich, dass die 
Beziehung von Theorie und Empirie eine wichtige Rolle spielt. Für Strauss (2004: 434 zitiert bei 
Ruge:5) ist deshalb die Grounded Theory keine spezifische Methode oder Technik, sondern 
vielmehr eine Reihe von ineinandergreifenden Verfahren und somit ein Forschungsstil. Das Ziel der 
Grounded Theory ist das Entwickeln einer Theorie, welche dem untersuchten Gegenstandsbereich 
angemessen ist und sich handhaben lässt (Glaser/ Strauss:21). Die Daten, welche als Grundlage für   
eine Theorie dienen, können wie bereits erwähnt vielfältiger fachlicher Bereiche und Kontexte 
entstammen.  
 
5.2.1 Theoretische Grundlagen der Grounded Theory 
Leitidee der Grounded Theory ist, dass Theorien nützlich zu sein haben (Glaser/ Strauss:21). Sie 
sollen Entdeckungen und Einsichten vermitteln und nicht nur blosse Befunde darstellen. Als Ziel 
sieht Corbin und Strauss (:18) dabei "eine bereichsbezogene Theorie zu entwickeln, die die 
Kriterien für "gute" Forschung erfüllt." Das bedeutet, dass die Forschungsergebnisse eine 
theoretische Darstellung der untersuchten Wirklichkeit konstituieren (Treuheit/ Findeisen). Die 
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einer Theorie zugrunde liegenden Daten können von unterschiedlicher Natur sein. Dazu gehören 
z.B. ethnografische Beobachtungen, Interviews sowie auch Zeitungsartikel (Ruge:8).  
 Ruge (:6) stellt fest, "dass die Grounded Theory in einer Theorietradition steht, die beim 
Pragmatismus beginnt, sich im symbolischen Interaktionismus fortsetzt und in der Grounded 
Theory mündet." Auch Alheit (:3) sieht den Ursprung dieser Methode aufgrund seines 
philosophischen und methodologischen Hintergrunds im Handlungskonzept des amerikanischen 
Pragmatismus. Dieser wurde von John Dewey 1896 wie auch etwas später von Herbert Mead 
dadurch begründet, dass sie deutlich machten, dass Handlung als ganzheitlicher Prozess verstanden 
werden muss. Beide konnten plausibel zeigen, dass der Handlung nicht ein Auslösereiz zugrunde 
liegt, sondern der Handlungsprozess selber sich die für ihn wesentlichen Reize aus"wählt"  
(Alheit:4). So betont Alheit (:5) dass wir zwar normalerweise mit einer bestimmten Grundintention 
handeln, "die konkreten Zwecke der Handlung werden jedoch zumeist erst im Handlungsvollzug 
deutlich und können durchaus zur Revision der ursprünglichen Intention führen." An eine ähnliche 
Handlungsidee denken auch Glaser und Strauss in ihrem Forschungsprozess. Sobald man ein neues, 
vielleicht unbekanntes Forschungsfeld betritt, ist der Handlungsprozess in vergleichbarer Weise nur 
bedingt zielgerichtet. Zwar hat man eine vorsichtige Ahnung davon, was einen erwarten könnte 
(Deduktion), man will aber auch offen für das "Entdecken" sein (Induktion). In der Grounded 
Theory wird daher eine sogenannte "geplante Flexibilität" angestrebt. Mit "geplant" ist eine 
sinnvolle, ja sogar notwendige hypothetische Vorannahme über das Forschungsfeld gemeint. 
"Flexibilität" bezieht man mit ein, da sich diese Vorannahmen im Feld ändern können. Alheit (:7-8) 
sieht diesen Vorgang bereits beim Erkenntnistheoretiker C.S. Peirce begründet, welcher ein solches 
Verfahren "Abduktion" nennt. 
 
5.2.2 Die ersten Schritte 
Der erste Schritt hin zur Arbeit mit der Grounded Theory ist das Finden eines Forschungsthemas. 
Dieses hat sich in meinem Fall entlang meiner persönlichen und beruflichen Erfahrung wie auch 
durch die Auseinandersetzung mit der vorhandenen Fachliteratur entwickelt. Ist das 
Forschungsthema gefunden, beginnt man die eigentliche Fragestellung zu entwickeln und zu 
formulieren. Dieses Vorgehen ist deshalb wichtig, weil damit die Entscheidung für die eine oder 
andere Forschungsmethodik verbunden ist. Dabei sollte darauf geachtet werden, dass die 
Fragestellung in einer Untersuchung mit der Grounded Theory eine Festlegung ist, welche das 
Phänomen bestimmt, welches untersucht werden soll (Strauss/ Corbin:23). Im Weiteren dient die 
Fragestellung auch als Orientierungspunkt, sollten während des Forschungsprozesses 
Unsicherheiten auftauchen. Nun kann mit der Datenerhebung, in meinem Fall mit den Interviews, 
begonnen werden. Was dabei zu beachten ist, werde ich im nachfolgenden Abschnitt beschreiben. 
 46 
Um zu erkennen, was in den erhobenen Daten wichtig ist, braucht es die sogenannte theoretische 
Sensibilität. Sie hat zwei Quellen: Zum einen sind es die Kenntnis über die Fachliteratur und die 
professionellen und persönlichen Erfahrungen. Zum anderen wird die theoretische Sensibilität im 
Forschungsprozess durch die Auseinandersetzung mit den Daten erworben (Strauss/ Corbin:30). Sie 
hat den Vorteil, dass man nicht nur schneller Besonderheiten des Forschungsfelds erkennt, sondern 
auch selbstkritisch mit den eigenen Vorannahmen umgehen kann. Weiter stellt die theoretische 
Sensibilität einen wichtigen kreativen Aspekt der Grounded Theory dar. Es ermöglicht, dass der 
Forscher sein Feld und die dabei gewonnenen Daten neu sehen und deren Möglichkeiten neu 
entdecken kann. Strauss und Corbin (:28) empfehlen dabei folgende drei Punkte zu beachten: 
• Regelmässig einen Schritt zurück gehen und die Frage stellen: Was geschieht hier? 
• Eine skeptische Haltung (gegenüber bestehender Kategorien, Hypothesen und Fragen) 
beibehalten 
• Das Forschungsverfahren befolgen 
Der Einsatz von Literatur in der Grounded Theory ist ein weiterer wichtiger Faktor. Sie kann die a) 
theoretische Sensibilität anregen, b) als sekundäre Datenquelle dienen, c) zu weiteren Fragen 
anregen, d) die theoriegeleite Datenerhebung (theoretical sampling) leiten und e) als ergänzender 
Gültigkeitsnachweis verwendet werden (Strauss/ Corbin:31-35). 
 
5.2.3 Theoretisches Sampling 
Glaser und Strauss (:61) beschreiben das theoretische Sampling wie folgt: 
Theoretisches Sampling meint den auf die Generierung von Theorie zielenden 
Prozess der Datenerhebung, währenddessen der Forscher seine Daten parallel 
erhebt, kodiert und analysiert sowie darüber entscheidet, welche Daten als 
nächstes erhoben werden sollen und wo sie zu finden sind. 
Das Grundkriterium, nach welchem die Auswahl der Daten erfolgt, ist deren theoretische Absicht 
und Relevanz. Somit ist die grundlegende Frage des theoretischen Samplings, welche Gruppen man 
zwecks Datenerhebung warum und wie auswählen soll (vgl. Glaser/ Strauss:65). Glaser und Strauss 
(:70) betonen in diesem Prozess, dass es wichtig ist, nicht Daten alleine, sondern Gruppen zu 
vergleichen. Dies führt ihres Erachtens aus folgenden Gründen zu theoretisch relevanteren Daten: 
• Vergleichsgruppen ermöglichen die Kontrolle über zwei Skalen von Allgemeinheiten: das 
konzeptuelle Niveau und den Umfang der Grundgesamtheit 
• Vergleichsgruppen erlauben gleichzeitig die Maximierung oder Minimierung der 
Unterschiede und Ähnlichkeiten der für die untersuchten Kategorien relevanten Daten. 
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Als theoretische Sättigung bezeichnet man den Abschluss der Datensammlung. Dies geschieht 
dann, wenn alle Kategorien, die während des Kodierprozesses erarbeitet wurden, auch durch 
Erweiterung der Daten keine neuen Erkenntnisse hervorbringen. Damit diese Sättigung erreicht 
wird, kann das Sampling den Weg von minimaler zu maximaler Kontrastierung gehen (vgl. Glaser/ 
Strauss: 70-73). Das heisst, dass zu Beginn des Forschungsprozesses möglichst ähnliche Daten 
erhoben werden, um dann gegen Ende die Unterschiede zu maximieren, so dass eine möglichst 
hohe Reichweite der Theorie erreicht wird. Dass dieser Prozess auch die umgekehrte Reihenfolge 
durchlaufen kann, wird bei Alheit (:12) deutlich.12  
 
5.2.4 Das Kodieren 
Der nun folgende Analyseprozess, welcher bereits nachdem der Forscher ein geringes Mass an 
Daten erhoben hat, beginnt, setzt sich aus dem sogenannten Kodieren und der eng damit 
verbundenen Methode der Datenauswahl, dem theoretischen Sampling, zusammen 
(Hildenbrand:36; Ruge:9). Kodieren beschreibt in der Grounded Theory den zentralen 
Analyseprozess, durch den... 
die Daten aufgebrochen, konzeptualisiert und auf neue Art zusammengesetzt 
werden. Es ist der zentrale Prozess, durch den aus den Daten Theorien entwickelt 
werden. (Strauss/ Corbin:39) 
In diesem Analyseprozess ist zu beachten, dass das Kodieren keine vorgegebene Reihenfolge, 
sondern eine Kombination der einzelnen Schritte möglich, ja sogar erforderlich ist. Entscheidend ist 
auch, dass die Methode des ständigen Vergleichs den Prozess steuert. Die erhobenen Daten werden 
immer wieder mit neu gewonnen Daten verglichen und bei Bedarf neu kodiert. Diesen Vorgang 
habe ich bereits beim theoretischen Sampling angesprochen. Strauss und Corbin (:40) betonen an 
dieser Stelle, "dass Datensammlung und Datenanalyse eng verwobene Prozess sind und 
abwechselnd auftreten müssen, weil die Analyse das Sampling der Daten leitet." Damit man 
während der Analyse die Theoriebildung nicht aus den Augen verliert, ist es sehr wichtig, 
sogenannte theoretische Memos zu schreiben. Diese dienen dazu, theoriebezogene Ideen 
festzuhalten. Sie können im Laufe des Forschungsprozesses verworfen werden oder als Basis für 
eine Verschriftlichung der Theorie dienen (vgl. Ruge:9-10). Eine zentrale Technik beim Kodieren 
ist das Stellen von analytischen Fragen. Dabei ändert sich die Art der Fragen im Laufe des 
                                                
12 Alheit (:12) empfiehlt gezielt nach Kontrastfällen (Maximalvergleiche) zu suchen. Das heisst, man sucht zu einem 
Fall A einen Kontrastfall B und zu beiden weitere Kontrastfälle C und D. Sobald man auf bekannte Fallkonstellationen 
stösst, also mit Fall A ein Fall A` oder A`` verglichen werden kann (Minimalvergleich) tritt seiner Meinung der 
"Sättigungseffekt" ein. Das heisst, man hat genug Wissen über das Forschungsfeld. 
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Forschungsprozesses entsprechend der vorliegenden Phasen immer wieder. Das Kodierverfahren 
teilt sich in drei Phasen auf:  
• Das offene Kodieren 
• Das axiale Kodieren 
• Das selektive Kodieren 
Die Grenzen dieser Phasen oder Typen sind künstlich und es besteht somit die Möglichkeit, dass 
man sich während einer Kodiersitzung zwischen zwei verschiedenen Formen des Kodierens hin und 
her bewegt (Strauss/ Corbin:40). 
 
5.2.4.1 Das offene Kodieren 
Folgende Begriffsdefinitionen werden von Strauss und Corbin (:43) als wichtige Bestandteile des 
offenen Kodierens beschrieben: 
 
Konzepte: 
Konzeptuelle Bezeichnung oder Etiketten, die einzelnen Ereignissen, 
Vorkommnissen oder anderen Beispielen für Phänomene zugeordnet sind. 
 
Kategorie: 
Eine Klassifikation von Konzepten. Diese Klassifikation wird erstellt, wenn 
Konzepte miteinander verglichen werden und sich offenbar auf ein ähnliches 
Phänomen beziehen. So werden die Konzepte unter einem Konzept höherer 
Ordnung zusammengruppiert - ein abstrakteres Konzept, genannt Kategorie. 
 
Eigenschaften 
Attribute oder Charakteristika, die zu einer Kategorie gehören. 
 
Dimensionen 
Anordnung von Eigenschaften auf einem Kontinuum. 
 
Beim offenen Kodieren geht es darum, die Daten und Phänomene aus einem Text 
"herauszuschälen". Diese werden dann in Begriffe gefasst. Um dieses Ziel zu erreichen, wird der 
Text aufgebrochen und konzeptualisiert. Spricht man vom Aufbrechen des Textes, geht es 
wortwörtlich um das Zerlegen in einzelne Sinneinheiten. Dabei ist wichtig, die entsprechenden 
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Aussagen des Textes sichtbar zu unterteilen. Nachfolgendes Beispiel soll der Veranschaulichung 
dienen (vgl. Interview Siegfried: 92-93): 
....Sterchi esch secher äh, // de Zämmehaut, // Gmeinschaft onderenand. // Das 
esch e Stärchi. //...13 
Die Sinnneinheiten werden hier mit // dargestellt. An dieser Stelle zeigt sich das Wort 
Zusammenhalt, welches als möglicher Kode herausgeschält werden kann. Strauss und Corbin (:45) 
bezeichnen diesen Vorgang als Konzeptualisierung des Textes. Dieser stellt den ersten Schritt in der 
Analyse eines Textes dar. Ein Konzept hat ein oder mehrere Merkmale. Diese können wie unten 
aufgezeigt auf einem Kontinuum dargestellt werden. 
 
 
Abb. 1: Konzepte und Merkmale (In Anlehnung an Böhm 1994, 129) 
 
Die für die Forschungsfrage relevanten Phänomene werden danach in einem nächsten Schritt in 
grössere Sinneinheiten, in sogenannte Kategorien zusammengefasst und benannt. Diese haben 
mehrere Eigenschaften, welche sich dimensionieren lassen (siehe Abbild).  
 
 
Abb 2: Kategorie und ihre Eigenschaften am Beispiel der Kategorie Fernsehnutzung (Quelle: Ruge 2009, 13) 
 
                                                
13 Übersetzung: ...Stärke ist sicher der Zusammenhalt, Gemeinschaft untereinander. Das ist eine Stärke... 
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Ist der Text durch die Einteilung in Sinneinheiten und durch die Kategorisierung zergliedert, ist der 
Prozess des offenen Kodierens abgeschlossen. 
 
5.2.4.2 Das axiale Kodieren 
Beim nächsten Schritt, dem axialen Kodieren, handelt es sich um einen Prozess, der die 
Verbindungen der Subkategorien zu einer Kategorie ermittelt. Die dabei gewonnen Kodes stellen 
die für eine Theorie zentralen Kategorien dar und werden als Achsenkategorie (Phänomen) 
bezeichnet. Dieser Prozess kann mit Hilfe des sogenannten paradigmatischen Modells von Strauss 
und Corbin (vgl.:78-85) durchgeführt werden. Der komplexe Ablauf induktiven wie auch 
deduktiven Denkens besteht aus mehreren Schritten. So setzt das Modell, wie unten abgebildet 
(Abb.3), die ursächlichen Bedingungen, das Phänomen, den Kontext, intervenierende Bedingungen, 
Handlungs- und interaktionale Strategien und Konsequenzen zueinander in Beziehung. Dabei 
werden zusätzliche Eigenschaften und dimensionale Ausprägungen der so zusammengefassten 
Kategorien sichtbar (vgl. Strauss/ Corbin:92-93).  
 
 
Abb. 3: Kodierparadigma (Quelle: Strübing 2008, 28). 
 
5.2.4.3 Das selektive Kodieren 
Der letzte Schritt im Kodierverfahren besteht aus der Herausarbeitung einer Kernkategorie und wird 
als selektives Kodieren bezeichnet. Das Vorgehen "unterscheidet sich nicht sehr vom axialen 
Kodieren. Sie wird nur auf einer höheren, abstrakteren Ebene der Analyse durchgeführt." (Strauss/ 
Corbin:95) Dabei soll die Kernkategorie und ihre Beziehung zu anderen Kategorien beschrieben 
werden. Strauss und Corbin (:95) benennen für diesen Prozess folgende fünf Schritte, dank derer 
man  abschliessend eine Theorie formuliert: 
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a) Offenlegen des roten Fadens der Geschichte (kurze und prägnante 
Beschreibung der Kernkategorie). 
b) Verbinden der ergänzenden Kategorien rund um die Kernkategorie mit 
Hilfe des Paradigmas. 
c) Verbinden der Kategorien auf der dimensionalen Ebene. 
d) Validieren der Beziehungen durch die Daten. 
e) Auffüllen der Kategorien, die einer weiteren Verfeinerung und/ oder 
Entwicklung bedürfen. 
Bei diesen fünf Schritten ist wichtig zu wissen, dass diese nicht unbedingt in linearer Abfolge 
durchgeführt werden müssen. Vielmehr soll man sich zwischen ihnen hin und her bewegen.  
 
5.2.5 Abschliessende Bemerkungen 
Der Prozess der "Entdeckung einer Theorie" mit Grounded Theory ist anspruchsvoll. Dabei werden 
nicht nur kreative Einfälle sondern auch ein gewisses Mass an Übung vorausgesetzt (Alheit:16). Ist 
man jedoch bereit sich auf diese Methode einzulassen und mit den Daten entsprechend der 
vorgeschlagenen Analyseschritte auseinanderzusetzen, bleibt einem das Resultat in Form einer 
"gegenstandsbezogenen Theorie" nicht verwehrt. Dabei ist die Erfahrung des Forschenden im 
Zusammenhang mit der vorliegenden Forschungsarbeit jene, dass eine minutiöse Vorbereitung der 
Datenerhebung und deren Auswertung der zentrale Bestandteil einer solchen Arbeit darstellt. 
 
5.3 Die SWOT-Analyse als methodischer Rahmen 
Nun möchte ich mich kurz der SWOT-Analyse zuwenden. Dabei ist anzumerken, dass es sich bei 
diesem Werkzeug nicht um eine wissenschaftliche Untersuchungsmethode handelt. Vielmehr ist es 
ein Instrument für die strategische Planung für Unternehmen und andere Organisationen. So dient 
SWOT in dieser Forschungsarbeit zum einen als methodischer Rahmen, Teile davon aber auch als 
Hilfsmittel für die Auswertung der entstandenen Resultate. 
 
5.3.1 Kurzer Überblick 
Diese Form der Erfassung von Stärken (Strengths) und Schwächen (Weaknesses), Chancen 
(Opportunities) und Risiken (Threats) gilt als Instrument für eine strategische Analyse innerhalb 
von Unternehmen und anderen Organisationen (Paul & Wollny 2011). Die SWOT Analyse basiert 
auf dem strategischen Fit-Konzept, in welchem der Erfolg sich dort zeigt, wo ein Unternehmen auf 
der Grundlage seiner eigenen Fähigkeiten und in Übereinstimmung mit den Anforderungen seiner 
Umgebung agieren kann (Paul/ Wollny:79). 
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Stärken nutzen, um Chancen 
zu ergreifen 




Schwächen ausgleichen, um 
Chancen nutzen zu können 
Schwächen ausgleichen, um 
Bedrohungen abwehren zu 
können 
 
Die Analyse im Überblick (vgl. Paul/ Wollny:80) 
 
Während die einen die SWOT-Analyse Forschungsarbeiten am SRI (Standford Research Institut)  
zwischen 1960-1970 zuschreiben, ordnen sie andere der Harvard Buisness School zu, wo in den 
60er Jahren über Stärken und Schwächen und deren Bedeutung für Chancen und Bedrohungen 
diskutiert wurde. Fakt ist, dass in Lehrbüchern zum strategischen Managment diese Analyse ab 
1965 verwendet wird (Paul/ Wollny:80). 
 
5.3.2 Praktische Anwendung 
Wie bereits erwähnt, werde ich für die Befragung der Gemeindeleiter die SWOT-Analyse zuerst nur 
als Frageraster benutzen. Eine eigentliche Anwendung erfolgt später in der Auswertung der 
Interviews. Eine solche Analyse beinhaltet im ersten Schritt die Festlegung und Beschreibung des 
Analysegegenstands. In unserem Fall ist es die jeweilige kleine Gemeinde mit ihren lokalen, 
strukturellen und biographischen Eigenheiten. In einem zweiten Schritt analysiert man die Umwelt, 
deren Chancen und Bedrohungen. Hier werden ökonomische, politische und demographische 
Trends aufgespürt. Danach werden mit dem dritten Schritt die Stärken und Schwächen des 
Unternehmens oder in unserem Fall der kleinen Gemeinde analysiert. Dies kann durch das 
Vergleichen mit anderen Gemeinden geschehen, aber auch durch die Auswertung von früheren 
Erfolgen oder Misserfolgen. Abschliessend führt man die wichtigsten internen Stärken und 
Schwächen sowie die externen Chancen und Bedrohungen in Form einer Liste auf. Daraus entsteht 
eine zusammenfassende Darstellung der aktuellen Gesamtsituation und deren Veränderung im 
Hinblick auf die Zukunft des Unternehmens/ der kleinen Gemeinde (Paul/ Wollny:86). Damit 
versucht man den Nutzen aus Stärken und Chancen zu maximieren und die Verluste aus Schwächen 
und Risiken zu minimieren. Dabei sucht man gezielt nach folgenden Kombinationen (Fleig): 
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• SO Stärke-Chancen-Kombination: Welche Stärken passen zu welchen 
Chancen? Wie können Stärken genutzt werden, so dass sich die 
Chancenrealisierung erhöht?  
• ST Stärke-Risiken-Kombination: Welchen Risiken können wir mit welchen 
Stärken begegnen? Wie können vorhandene Stärken eingesetzt werden, um 
den Eintritt bestimmter Risiken abzuwenden? 
• WO Schwäche-Chancen-Kombination: Wo können aus Schwächen 
Chancen entstehen? Wie können Schwächen zu Stärken entwickelt 
werden? 
• WT Schwäche-Risiken-Kombination: Wo befinden sich unsere Schwächen, 
und wie können wir uns vor Schaden schützen? Es können durchaus 
mehrere Stärken zur Realisierung einer Chance oder Vermeidung eines 
Risikos eingesetzt werden. Die größten Risiken sind auch dort zu vermuten, 
wo eine Kombination von Schwächen einem oder mehreren Risiken 
gegenübersteht. 
Daraus ergibt sich, welche Initiativen und Maßnahmen sich ableiten lassen. Hat man diese 
Kombinationen durchgeführt, ist es wichtig, passende Strategien zu entwickeln und aufeinander 
abzustimmen. Die wichtigsten Strategien werden dann in die Vierfelder-Matrix eingetragen. 
 
5.3.3 Abschliessende Bemerkungen 
Auf der einen Seite ist SWOT mit ihrer Einstufung in die vier Felder Stärken, Schwächen, Chancen 
und Risiken ein einfaches und wirksames Instrument, welches sich sehr gut als Einstiegswerkzeug 
für Strategieprozesse eignet. Aufgrund ihrer schwachen methodischen Ausprägung ist sie ziemlich 
flexibel. So lässt sich laut Paul und Wollney (:86) die SWOT-Analyse gut an die Anforderungen der 
Unternehmenssituation und der Beteiligten anpassen. Auf der anderen Seite sollte auch auf die 
Schwächen von SWOT hingewiesen werden. Kuhl (:8 auf der Grundlage von Hill/ Westbrook 
1997) hält in seiner kritischen Auseinandersetzung mit der SWOT-Analyse fest: 
Die SWOT-Analyse wurde Mitte der sechziger Jahre in einer Ära vergleichsweise 
stabiler Märkte entwickelt. Sie bildet die Umwelt daher linear ab. Ziel der 
Aussagen in der SWOT-Matrix ist es, gewissen Gegebenheiten (Ursachen) 
eindeutige Wirkungen (Stärken, Risiken…) zuzuordnen. Damit liegt der Analyse 
die Prämisse der Stabilität und Vorhersagbarkeit der Umwelt zugrunde.  
So wird deutlich, dass eine der Schwächen von SWOT ihr linearer und statischer 
Abbildungsmechanismus ist und somit die Realitäten im Umfeld aber auch im Inneren des 
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Unternehmens nur einseitig darstellt (Paul/ Wollny:86). Ebenfalls kritisiert werden die mangelnde 
Möglichkeit, feldübergreifende Wirkungszusammenhänge zu untersuchen. Das in der Arbeit von 
Kuhl (:13-16) dargestellte Tool-Tuning könnte eine Möglichkeit bieten, die vorhandenen 
Schwächen zu überwinden.  
 Da der Analysegegenstand von SWOT in dieser Arbeit die Daten der qualitativen Studie 
nach der Methode von Grounded Theory ist, stellt trotz vorhandener Schwächen die SWOT-
Analyse einen guten methodischen Rahmen dar, welcher hilft, aus dem erarbeiteten Datenmaterial 
mögliche Strategien zu entwickeln. 
 
6 Forschungsbericht und Analyse 
In diesem Kapitel wird nun die empirische Analyse von Interviews mit Gemeindeleitern von 
kleinen Gemeinden innerhalb der SPM anhand der Grounded Theory und die anschliessende 
Auswertung durch SWOT beschrieben. Um eine möglichst übersichtliche Darstellung meiner 
Forschungsarbeit zu erreichen, werde ich in den nachfolgenden Kapiteln die Resultate meiner 
Studie darstellen, anhand derer der Leser stringent die Bildung der gegenstandsbezogenen Theorie 
nachvollziehen kann. Im Weiteren wird auch die Auswertung durch SWOT entlang der 
vorgegebenen Matrix erfolgen, so dass auch hier die Resultate gut verständlich dargestellt werden 
können. 
 
6.1 Darlegung der Erhebungsmethoden 
Die den Interviews zugrundliegende Forschungsfrage lautet: Wie beurteilen Gemeindeleiter von 
kleinen Gemeinden der SPM die Stärken und Schwächen ihrer Gemeinden und in diesem 
Zusammenhang deren Entwicklungspotenzial in Bezug auf den missionarischen Gemeindeaufbau? 
Die Gespräche mit den Gemeindeleitern führte ich als halbstandisierte Interviews entlang der 
Methodik der "Grounded Theory". Die Interviewfragen orientieren sich an den vier Schwerpunkten 
(Stärken, Schwächen, Chancen, Risiken) der SWOT-Analyse und führten in einer gewissen 
Redundanz von der allgemeinen Beurteilung hin zur konkreten Einschätzung des missionarischen 
Gemeindeaufbaus.  
 
6.2 Erklärung zur Ethik 
Die erhobenen Daten (digital aufgezeichnete Interviewdaten und deren Transkripte) werden 
dahingehend anonymisiert (Namen, Angaben zu Gemeinden, Orte, Jahreszahlen etc.), dass jegliche 
Rückschlüsse auf den Interview-Gebenden und seine Kirche verunmöglicht werden und somit der 
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Datenschutz gewährleistet wird. Die transkribierten Interviews werden den Interview-Gebenden zur 
Einsicht und Freigabe für die Analyse zugestellt. Die Forschungsarbeit orientiert sich grundsätzlich 
an den Ethik-Richtlinien der „Universität of South Africa“ (vgl. UNISA 2007). 
 
6.3 Der Forschungsprozess 
Wenn wir uns nun dem Forschungsfeld nähern, so möchte ich an dieser Stelle meine 
Vorüberlegungen, die Herangehensweise und auch den Prozess sichtbar machen, welche dieser 
Studie zugrunde liegen. 
 
6.3.1 Der Prozess der Datenerhebung 
Die oben beschriebene Forschungsfrage macht deutlich, dass der von mir untersuchte Bereich die 
Gemeindeleiter von kleinen Gemeinden in der SPM sind (Mikroebene). Um hier eine erste 
Abgrenzung vorzunehmen, untersuchte ich die Entwicklung aller Gemeinden in der SPM, welche in 
den letzten 5 Jahren (2009-2013) mindestens einmal eine Mitgliederzahl von 100 und weniger 
aufwiesen. Dabei ging es darum, die von mir festgelegte Definition kleiner Gemeinde (vgl. 4.2) auf 
die Daten der SPM zu übertragen, um so eine erste Eingrenzung zu ermöglichen. Auf dieser 
Grundlage zeigte sich, dass fünfundvierzig Gemeinden als klein zu bezeichnen sind (Makroebene). 
In einem nächsten Schritt erschien es mir in Bezug auf die Analyse mit SWOT, aber auch mit Blick 
auf eine möglichst breit abgestützte Untersuchung der Situation kleiner Gemeinden sinnvoll, diese 
entlang ihrer geographischen wie auch demographischen Lage auszuwählen (Mesoebene). An 
diesem Punkt entschied ich mich für eine möglichst unterschiedliche Lage, da die Vermutung nahe 
liegt, dass dies einen gewissen Einfluss auf die Gemeinde und ihren Leiter haben kann. So 
definierte ich zur Kennzeichnung der Unterschiede folgende vier Kategorien: 
a) Stadt (Orte über 50`000 Einwohner) 
b) Agglomeration (nähe Stadt, Orte über 10`000, unter 50`000) 
c) Regionales Zentrum (Orte über 10`000, unter 50`000) 
d) Land (Orte unter 10`000 Einwohner) 
Entlang dieser Einteilung zeigte sich das Bild, dass die meisten kleinen Gemeinden der SPM in den 
regionalen Zentren beheimatet sind. Auf städtischem Gebiet befinden sich lediglich zwei 
Gemeinden, die der Definition „klein“ entsprechen.14 
 Um auch der geographischen Situation Rechnung tragen zu können, entschied ich mich für 
eine erste Forschungsphase, möglichst unterschiedliche Regionen der Schweiz zu berücksichtigen. 
                                                
14 In wie weit diese Tatsache Rückschlüsse auf das Gemeindewachstum zulässt, müsste in einer weiterführenden Studie 
erörtert werden. 
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Dabei schälten sich vier Gemeinden heraus, welche für den Einstieg in die vorliegende Studie 
geeignet schienen. Die Datenerhebung begann, entsprechend einer maximalen Kontrastierung, 
zuerst beim Gemeindeleiter der kleinen Gemeinde auf dem Land und dessen Pendant in der Stadt. 
Im Anschluss befragte ich den Gemeindeleiter einer Gemeinde in der Agglomeration. Den 
Abschluss in der Datenerhebung des ersten Forschungszyklus stellte die Befragung seines Kollegen 
in einem regionalen Zentrum dar. 
 Bei einer ersten Auswertungsrunde wurde deutlich, dass es trotz unterschiedlicher 
geographischer wie auch demographischer Lage keine relevanten Unterschiede in der Einschätzung 
des missionarischen Gemeindeaufbaus gab. So entschied ich mich für den zweiten Zyklus, die 
Datenerhebung bei einer kleinen Gemeinde auf dem Land, aber mit Charakter eines regionalen 
Zentrums, durchzuführen. Da sich auch hier die Daten mit denen des ersten Durchgangs glichen, 
führte ich, hin zur minimalen Kontrastierung und aufgrund der Tatsache, dass die meisten kleinen 
Gemeinden in der SPM in regionalen Zentren lokalisiert sind, die Datenerhebung mit drei weiteren 
Interviews in dieser Kategorie fort. Doch wie bereits in der ersten Phase der Datenerhebung zeigte 
sich an diesem Punkt, dass die Gemeindeleiter die Stärken und Schwächen sowie das Potenzial des 
missionarischen Gemeindeaufbaus in ihren kleinen Gemeinden sehr ähnlich beurteilten. Somit war 
die theoretische Sättigung, in Bezug auf die dieser Studie zugrunde liegenden Fragestellung, bereits 
nach acht Interviews erreicht. Der Grund dieser frühen Sättigung vermutet der Forschende beim 
grundsätzlichen evangelisch-freikirchlichen Verständnis des missionarischen Gemeindeaufbaus 
(vgl. Stolz 2014:15). Für eine weiterführende qualitative Studie wäre deshalb die Kontrastierung 
nicht mehr entlang der verschiedenen geographischen und demographischen Situationen von SPM 
Gemeinden vorzunehmen, sondern entlang der Definition von Stolz (2014:40-44), der das 
evangelisch-freikirchliche Milieu in drei Kategorien (klassische, konservative und charismatische 
Freikirchen) unterteilt. 
 
6.3.2 Weitere Angaben zur Datenerhebung 
a) Der erste Forschungszyklus 
Nachdem ich mit Lukas per Mail Kontakt aufgenommen hatte, verabredeten wir uns am 18.03.14 
um 10.00 Uhr im Büro seiner Gemeinde. Das Gespräch fand in einer ruhigen Atmosphäre statt. 
Dieses dauerte 57.54 Minuten. Siegfried, ebenfalls per Mail kontaktiert, traf ich am 18.03.14 um 
14.00 Uhr in den Gemeinderäumlichkeiten seiner Gemeinde. Das Gespräch dauerte 53.39 Minuten. 
Bei Albert fand das Gespräch im gemeindeinternen Büro am 21.03.14 um 10.30 Uhr statt. Den 
Termin konnte ich telefonisch mit ihm vereinbaren. Hier dauerte das Interview 53.59 Minuten. Das 
Interview mit Roland, mit dem ich mich per Mail und telefonisch verabredete, führte ich in einem 
Nebenraum seiner Gemeinde. Es fand am 21.03. um 15.00 Uhr statt und dauerte 83.59 Minuten. 
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b) Der zweite Forschungszyklus 
Das Gespräch mit Lothar, welches vorangehend telefonisch terminiert wurde und 49.43 Minuten 
dauerte, fand in dessen Haus am 29.07.14 um 09.00 Uhr statt. Reto traf ich am 02.08.14 um 09.30 
Uhr ebenfalls nach telefonischer Vereinbarung in seinem Haus zum Interview. Dieses dauerte 37.18 
Minuten. Auch Rolf interviewte ich bei ihm zu Hause. Dieses Gespräch fand am 09.08.14 um 14.00 
Uhr statt und dauerte 33.56 Minuten. Das letzte Interview mit Richard führte ich am 23.08.14 um 
09.00 Uhr im Büro seiner Gemeinde durch. Hier dauerte das Gespräch 20.37 Minuten. 
 
c) Technische Angaben 
Als Aufnahmegerät verwendete ich das iPhone 4 und dessen Anwendung "Sprachmemos". Die 
Transkription der Daten wurde von drei Helferinnen durchgeführt, welche ich vorangehend mit den 
dazu notwendigen Regeln vertraut machte. 
 
6.4 Dokumentation des Forschungsprozesses und dessen Resultate 
Nachdem die verschiedenen Vorüberlegungen zum Forschungsprozess einen ersten Überblick über 
die vorliegende Forschungsarbeit gegeben haben, möchte ich im folgenden Kapitel auf die 
Einzelheiten der Analyse und deren Resultate eingehen. Dabei werde ich in einem ersten Schritt die 
in der Datenauswertung entstandene Kernkategorie "geleitete Bewegung" einführen. Diese 
verknüpfe ich dabei mit den ihr zugrunde liegenden Hauptkategorien "Gemeindeleiterschaft", 
Entwicklungsimpulse", "Angebote" und "Kontext und Konkurrenz". Die Substanz dieser 
Hauptkategorien stellen die ihnen zugeordneten Achsenkategorien dar, die wiederum aus den 
einfachen Kategorien und deren Konzepten bestehen. Diese werden dann in einem zweiten Schritt 
mit Hilfe des Kodierparadigmas von Strauss und Corbin (vgl.:78-85) und entlang der vier 
Hauptkategorien aufgeschlüsselt. Um die Ergebnisse möglichst überschaubar darzustellen, wurde 
jeweils am Schluss jeder Achsen- und Hauptkategorie eine Zusammenfassung respektive 
Auswertung vorgenommen. Abschliessend erfolgt dann eine allgemeine Zusammenfassung der 
Resultate.  
 
6.4.1 Der missionarische Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinde als geleitete Bewegung 
Wenn man sich mit der Kernkategorie "Geleitete Bewegung" auseinanderzusetzen beginnt, wird 
bereits auf den ersten Blick deutlich, dass es sich hier um ein sehr dynamisches Phänomen handelt. 
Die Formulierung der Kernkategorie beschreibt den missionarischen Gemeindeaufbau in der 
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kleinen Gemeinde als eine Art Kreislauf. Dieser basiert auf vier Punkten oder Phasen, die einander 
in Bewegung setzen. Dabei spielt die Reihenfolge der Bewegung eine entscheidende Rolle.  
 
 
Abb.4 Kern- und Hauptkategorien 
 
Am Anfang steht die Hauptkategorie "Gemeindeleiterschaft". Deren Eigenschaften bewegt die 
Hauptkategorie "Entwicklungsimpulse". Diese wiederum stösst durch ihre Eigenschaften 
"Angebote" an, welche dann mit der vierten Hauptkategorie "Kontext und Konkurrenz" 
korrespondiert. Die abschliessende Bewegung geschieht durch "Kontext und Konkurrenz". Sie kann 
wiederum Anstoss für "Gemeindeleiterschaft" sein, die dadurch zu einem nächsten 
Bewegungsablauf ansetzt. Diese Reihenfolge ist deshalb wichtig, da die eine Hauptkategorie die 
darauf folgende voraussetzt. Würde z.B. "Angebote" im Zyklus vor "Entwicklungsimpulse" gelegt, 
wäre der Kreislauf unterbrochen. Auf der anderen Seite entspricht ein umgekehrter Kreislauf 
ebenfalls nicht den vorliegenden Daten. Diesen ist vielmehr zu entnehmen, dass die Initialzündung 
zum Kreislauf zumeist bei "Gemeindeleiterschaft" liegt (vgl. z.B. Interview Lukas P716-741) und 
aus diesem Grund von dort die "geleitete Bewegung" entsprechend der oben genannten Reihenfolge 
ausgeht. Dieser Kreislauf mit seinen Hauptkategorien, lässt aufgrund dieser Vorgänge auch 
Rückschlüsse auf mögliche Fehlentwicklungen im missionarischen Gemeindeaufbau in der kleinen 
Gemeinde zu und könnte so als Grundlage für ein Gemeindeberatungsgespräch dienen. Auf die 
nähere Begründung dieses Ablaufs wird in den nachfolgenden Kapiteln eingegangen.  
 Nun beschreibt die Kernkategorie ein Phänomen, das auf den ersten Blick nicht unbedingt 
als besonderes Merkmal kleiner Gemeinden hervortritt. Vielmehr scheint es eine allgemeingültige 
Definition von missionarischem Gemeindeaufbau zu sein. Somit könnte dies eine Bestätigung sein, 






Kontext und Konkurrenz 
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Gemeinde von identischen oder zumindest ähnlichen Abläufen geprägt ist. Sieht man sich jedoch 
die Hauptkategorien etwas detaillierter an, so werden die spezifischen Kennzeichen kleiner 
Gemeinden sehr deutlich. Hier wäre eine weiterführende Studie unter Einbezug von Gemeinden 
unterschiedlicher Grösse sicherlich sehr aufschlussreich. Dies würde aber den Umfang dieser Arbeit 
bei weitem übersteigen. 
 
6.4.2 "Gemeindeleiterschaft" als Teil des missionarischen Gemeindeaufbaus 
Die Hauptkategorie "Gemeindeleiterschaft" setzt sich aus den Achsenkategorien "Pastor", "Vision" 
und "Leiterschaft" zusammen. Sie bilden die Grundlage einer Kategorie, welche in ihrer Dimension 
laut der vorhandenen Daten einen entscheidenden Beitrag zum missionarischen Gemeindeaufbau in 
kleinen Gemeinden der SPM leistet. An diesem Punkt wird der missionarische Gemeindeaufbau 
initiiert. Der Schwerpunkt liegt deshalb im Thema "Leiten". Dies zeigt sich im zu diesem 
Phänomen entstandenen und aus den Kategorien des offenen Kodierens zusammengesetzten 
Kodierparadigma sehr deutlich.  
 

























Als Ursachen werden so zumeist Personengruppen beschrieben, die in irgendeiner Form Leitung 
ausüben. Dabei spielen deren Erfahrungen, aber auch deren Anstellungsverhältnis in verschiedener 
Hinsicht (ob negativ oder positiv) ein gewisse Rolle. Die Leitungspersonengruppen wollen mit 
ihren Ideen und ihrem Einsatz eine Entwicklung vorantreiben, sind sich aber bewusst, dass sie auch 
Vertrauen fördern müssen. So wird deutlich, dass ohne diese Leitungspersonen oder 
Leitungspersonengruppen kein missionarischer Gemeindeaufbau stattfinden würde.  
Auf die konkreten Ausprägungen und ihre Dimensionen zu dieser Hauptkategorie, wird nun in den 
nachfolgenden Kapiteln näher eingegangen. Dabei werden die drei Achsenkategorien und ihr 
Aufbau (aber auch der Vorgang des axialen und offenen Kodierens) beschrieben. Um diesen 
Prozess und dessen Resultate übersichtlich darstellen zu können, orientiere ich mich am 
Kodierparadigma der jeweiligen Achsenkategorie. Dieses setzt sich aus den Kategorien und deren 
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Eine der Ursachen der Achsenkategorie "Pastor" liegt in der Kategorie "Rolle Pastorenfamilie". 
Betrachtet man diese, wird deutlich, dass der missionarische Gemeindeaufbau in der kleinen 
Gemeinde für den Pastor, aber auch für seine Familie eine besondere Herausforderung darstellt. So 
war es z.B. für Rolands (:C330-337.405-406) Kinder sehr schwierig in diese Gemeinde zu gehen, 
da es aus seiner Sicht eher eine veraltete Gemeinde ist. Als weitere Ursache steht die Kategorie  
"Erfahrungen Pastor". Jeder der befragten Pastoren hat seinen eigenen Erfahrungshintergrund. 
Während die einen in ihrer beruflichen Laufbahn ausschliesslich in kleinen Gemeinden gedient 
haben, bringen andere Erfahrungen mit der Gemeindeaufbauarbeit in grossen Gemeinden mit (vgl. 
Albert: B101-103; D229-231; E257-258; G548-549.562-568). Auch der berufliche Werdegang der 
einzelnen Gemeindeleiter ist sehr unterschiedlich. Dies alles hat natürlich einen Einfluss auf ihr 
Verständnis des missionarischen Gemeindeaufbaus in der kleinen Gemeinde. Für diese 
Achsenkategorie ebenfalls ursächlich ist die Kategorie "Einsatz Pastor". Hier geht es um die 
Begabungen des Gemeindeleiters, aber auch um den rechten Umgang mit den eigenen Kräften und 
Möglichkeiten. Aus diesen Ursachen ergibt sich zwangsläufig die Frage nach der notwendigen 




Dem Phänomen "Pastor" zuzuordnen ist die Tastsache, dass die Gemeindeleiter kleiner Gemeinden 
ihr Amt als eine Aufgabe mit vielen Bürden wahrnehmen. Dabei schwingt immer etwas die Angst 
vor einer Überbelastung und damit verbunden vor einem möglichen Burnout mit. Wie bereits oben 
erwähnt betreffen diese Herausforderungen nicht nur die Pastoren alleine, sondern auch ihre 
Familien. Eine weitere Bedingung im Zusammenhang mit diesem Phänomen ist der Aspekt der 
Vereinsamung. Vor allem Roland (:K934-966) betont dieses Empfinden, aber auch sein Bedürfnis 
für eine bessere Vernetzung und Betreuung innerhalb der SPM. Damit verbunden ist seines 
Erachtens auch die Gefahr einer Entwicklung hin zu unausgewogener Theologie und damit 
möglicher Gemeindespaltungen. Was ebenfalls als Bedingungen für "Pastor" geltend gemacht wird, 
ist das Bewusstsein der eigenen Ergänzungsbedürftigkeit. Gerade vor dem Erfahrungshintergrund 
einer grösseren Gemeinde wird eine solche Notwendigkeit wahrgenommen (Roland: C264-272). 
 
c) intervenierende Bedingungen 
Was die äusseren Einflüsse auf das Phänomen "Pastor" betrifft, spielt das Anstellungsverhältnis 
eine gewisse Rolle. Dazu bemerkt Rolf (:A10-17), dass für viele Schweizer Pastoren eine 
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Teilzeitanstellung eher unattraktiv ist und es deshalb gerade für kleine Gemeinden eher schwierig 
ist, qualifizierten Nachwuchs zu generieren. So lässt sich die späte Anstellung von Siegfried 
(:D275-299; K646-656) erklären, der kurz vor seiner Pensionierung in das Amt berufen worden ist. 
Andererseits kann auch ein spät Berufener aufgrund seiner Erfahrungen wichtige Impulse für den 
Gemeindeaufbau geben (Albert: E257-258). Eine wichtige intervenierende Bedingung für den 
Gemeindeleiter ist die aktive Beteiligung der Gemeinde am Gemeindeaufbau. Dies ermutigt zu 
grösserem Einsatz für die Gemeinde (Lukas: P716-741). Die Reflexion der Gemeinden durch eine 
externe Person wird ebenfalls als äusseren Einfluss auf das Phänomen "Pastor" beschrieben. 
 
d) Strategie 
Die befragten Pastoren begegnen den Ausprägungen des genannten Phänomens, mit grossem 
persönlichen Einsatz, welcher manchmal sogar auch von der eigenen Familie gefordert wird. Das 
bedeutet ganz praktisch die Bereitschaft zu haben in die Menschen der Gemeinde zu investieren, sie 
zu begleiten und mit ihnen unterwegs zu sein (Lukas: P716-741). Es bedeutet für die Befragten aber 
auch sich aus- und weiterzubilden. Eine gewisse Altersweisheit kann im gesamten Prozess des 
Gemeindeaufbaus sicherlich sehr hilfreich sein (Albert:G548-549.562-568). Albert spricht an dieser 
Stelle auch davon, dass er es als hilfreich empfindet ein Allrounder zu sein. 
 
e) Konsequenz 
Die angesprochenen Strategien hatten zur Folge, dass die Leute in der Gemeinde ermutigt werden 
konnten und dass die Anstellung als Gemeindeleiter als persönlicher Gewinn gewertet wurde. 
Insgesamt konnten sie feststellen, dass sie ihre Gemeindeglieder zwar forderten, aber nicht 
überforderten. Eine eher negative Konsequenz war, dass die eigenen Kinder, nachdem sie 
erwachsen geworden waren, die Gemeinde wechselten. Scheinbar war für sie die Situation zu 
belastend und die damit verbundenen Herausforderungen zu gross (vgl. Albert: C330-337.405-406). 
 
f) Zusammenfassung 
Das Phänomen "Pastor" beschreibt also die Rolle des Gemeindeleiters in der kleinen Gemeinde. 
Dabei wird das Anforderungsprofil eines Pastors einer kleinen Gemeinde sichtbar. Neben eher 
unattraktiven Anstellungsbedingungen (Teilzeit) warten herausfordernde Aufgabenbereiche auf ihn. 
Ein fundierter Erfahrungshintergrund ist deshalb von Vorteil. Der Gemeindeleiter sollte ein breites 
Gabenspektrum aufweisen können, jedoch auch das Bewusstsein mitbringen, an welchen Punkten 
er Ergänzung nötig hat. Hier scheint aufgrund der kleinen Grösse oft ein gewisser Mangel 
vorhanden zu sein. Als Teil der Rolle des Gemeindeleiters ist die Angst vor Überforderung, das 
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Bedürfnis nach einem externen Netzwerk und die Freude an der aktiven Beteiligung der Glieder am 









Auch wenn bei den meisten der befragten Pastoren die Zusammenarbeit im Vorstand 
(Gemeindeleitungsgremium) als gut bewertet wird, bemängeln alle ausser Reto (:A7.71-86) eine 
gewisse Passivität im Leitungsverhalten. Bei Lukas (:E247-248; I445-470; K496-545) und Roland 
(:I857-860.869-670; K1014-10426) zeigt sich ein eher spannungsgeladenes Verhältnis zur 
Gemeindeleiterschaft. Teilweise lassen sich auch ähnliche Muster in der Zusammenarbeit mit 
Leitern ausserhalb des Vorstands erkennen (vgl. Roland:I892-897). So steht als Ursache des 
Phänomens "Leiterschaft" die Konzepte "Herausforderung Gemeindeleitung", "fehlende 
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Als schwierige Leitungssituation empfindet Siegfried (:D269-271.315-316) seine Aufgabe, war er 
doch nur sehr kurz in der Funktion als Gemeindeleiter tätig. Andere hingegen erleben vor allem die 
Zusammenarbeit im Leitungsgremium der kleinen Gemeinde als nicht einfach. Erklärt wird diese 
Beurteilung durch ein falsches Leitungsverständnis und die fehlende Bereitschaft zur 
Weiterentwicklung der einzelnen Mitglieder der Gemeindeleitung. Dennoch, wenn die Initiative 
vom Pastor ergriffen wird, lassen sich die meisten Vorstände mitnehmen.   
 
c) intervenierende Bedingungen 
Die intervenierenden Bedingungen zum Phänomen „Leiterschaft“ beschreiben den Vorstand mit 
den Konzepten „altdenkend“ oder auch „theologisch stehengeblieben“. So bemängeln einzelne 
interviewte Pastoren, dass sich die Laienmitarbeiter in der Gemeindeleitung zu wenig oder gar nicht 
weiterbilden. Andererseits wird diese Unbeweglichkeit auch auf eine mangelnde 
Konfliktbewältigung zurückgeführt. Lukas (:K495-501) beschreibt z.B.:  
...ond das sind, ich han wörkli, do gspürsch du Lüüt ide Leitig wo no verletzt sind 
us de Vergangeheit aber die Gschicht denn eifach au schönredet ond säged: „Jo 
weisch, das isch jo 20 Johr her“.15 
Dadurch nehmen aus Sicht der Gemeindeleiter die Vorstandmitglieder ihre Leitungsverantwortung 
zu wenig oder gar nicht wahr. Das Verständnis der Gemeindeleitung von Leiterschaft wird von den 
einen als teamorientiert von den anderen als allmächtig und somit hierarchisch beschrieben. 
 
d) Strategie 
Dort wo die Leiterschaft als träge wahrgenommen wird, reagieren die befragten Pastoren auf das 
Phänomen, indem sie versuchen die Situation zu verändern. Für die meisten ist es ein grosses 
Bedürfnis, dass sich die Haltung und das Verständnis der Mitleiter verändert. So wird durch 
Begleitung versucht die notwendigen Veränderungen anzustossen. Doch nicht immer mit Erfolg 
(Roland:I868-873). Manchmal bleibt nur noch die Strategie mit Kritik (offen oder verdeckt 
kommuniziert) am eigenen Vorstand zu reagieren. 
 
e) Konsequenz 
Wie bereits angesprochen verfehlen die angewandten Strategien, die einzelnen Mitglieder des 
Vorstands weiterzuentwickeln, teilweise ihr Ziel. Deshalb ist eine der Konsequenzen des 
                                                
15 ...und das sind, ich habe wirklich, da spürst du die Leute in der Leitung, welche noch verletzt sind aus der 
Vergangenheit, aber diese Geschichte dann einfach schönreden und sagen: „Ja weißt du, das ist ja 20 Jahre her“. 
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Phänomens "Leiterschaft", dass die Laienleiter als schwer veränderbar oder auch schwierig 
bezeichnet werden. Ob die ebenfalls erwähnte Konsequenz der Klerikalisierung eine Folge dieser 
Haltung ist oder die Passivität der Leute daraus entsteht, ist an dieser Stelle nicht abschliessend zu 
beurteilen. Einen Zusammenhang scheint jedoch plausibel zu sein. Einen Kontrastpunkt zu den 
meisten anderen befragten Pastoren zeigt sich bei Reto (:A71-86). Da sein Vorstand sehr freiheitlich 
führt, d.h. den Leuten viel Freiheit lässt sich einzubringen und selber zu gestalten, ist bei ihm die 
Konsequenz, dass die Leiter freiheitlich prägen. 
 
f) Zusammenfassung 
Insgesamt wird das Bild eines eher passiven, ja schwierigen Gemeindeleitungsgremiums 
beschrieben. Die Zusammenarbeit mit den ehrenamtlichen Leitern gilt als Herausforderung. Das 
Bemühen um eine positive Entwicklung ist bei den Befragten deutlich vorhanden, aber nicht immer 
mit Erfolg gekrönt. Als Folge davon wird der Pastor aktiv, versucht Projekte zu initiieren und 
umzusetzen. Der Beginn der Klerikalisierung? Ist das ein Phänomen der kleinen Gemeinden? Mit 
Sicherheit ist es so, dass die Grösse einen Einfluss auf die Anzahl der verfügbaren und durch 
Begabung geeigneten Personen für Leitungsaufgaben hat. Die Aussage von Richard (:C60-76) 
bestätigt diese Annahme. So kann es sein, dass die scheinbar wenigen begabten (Leitungs-) 
Personen viel tun, jedoch mit ihren Ressourcen an ihre Grenzen stossen. Daraus entsteht eine 
gewisse Unbeweglichkeit, die sich auf die Entwicklungsbereitschaft auswirkt. Inwieweit ein 








Abb.8: Kodierparadigma "Vison" 
 
a) Ursachen 
Eine Vision zu haben ist das zentrale Anliegen praktisch aller Gemeindeleiter. Hierbei gilt, dass von 
den meisten die Vision mit der Hoffnung auf Veränderung aber auch auf Neues gleichgesetzt wird. 
Dieses Phänomen hat in den Gesprächen eine enorme Gewichtung. Es scheint ebenso als 
Führungsinstrument zu dienen, um die Gemeindeglieder zu motivieren, wie auch als wichtiger 
Orientierungspunkt für die Gemeindeentwicklung zu sein(z.B. Lothar:A67-71).  
 
b) Kontext 
Aufgrund dessen, dass die Vision ein wichtiges Anliegen ist, kritisieren manche das Fehlen dieses 
Aspekts in der Gemeindeleitung. So bemängelt z.B. Lukas (:A16-17.B61-63.I465) in seiner 
Gemeinde, dass sie visionslos ist. Dabei geht es ihm darum, dass die Leute in seiner Gemeinde zu 
wenig darüber nachdenken, was sie für die Gemeinde und damit auch für Gottes Reich tun könnten. 
Siegfried (:D301-303) bemängelt in seiner Situation, dass dort, wo der Handlungsbedarf recht gross 
wäre, die Zeit fehlt Veränderungen anzustossen. Seine Vision für die Gemeinde will Lothar (:A69-
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119) von den Mitgliedern hinterfragen lassen, denn seines Erachtens entsteht eine echte Vision nur 
aus innerer Überzeugung. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Siegfried (:H545-560) erlebt zurzeit in seiner Gemeinde aufgrund der Veränderung des Standorts  
einen Umbruch und hofft dadurch, dass sich die Vision erneuert. Auch andere haben erlebt, dass 
durch gewisse Neuerungen in den Abläufen der Gemeinde etwas sich am Verändern ist. 
Vorhandene Strukturen wie z.B. der Alphakurs können so effizienter eingesetzt werden. Auch in 
der Zusammenarbeit mit anderen Gemeinden habe sich etwas in den letzten Jahren verändert. Vor 
allem bei Lukas (:P745-768) scheint es einen geistlichen Aufbruch gegeben zu haben, der sich auch 
auf die eigene Gemeinde auswirkt. Was er im Zusammenhang mit der Entwicklung einer neuen 
Vision jedoch als hinderlich empfindet, sind die Personen, welche die Gemeinde vor längerer Zeit 
einmal gegründet hatten. So wurde das Gebäude von den Gründungsleuten ausgewählt, welche den 
starken Eindruck hatten an diesen Ort zu gehen. Lukas hinterfragt nun diesen Eindruck und sieht 
sich an diesem Punkt mit Widerstand konfrontiert (Lukas:C124-125). Rolf (:A17-23; D220-
223.269-281) hat einige Ideen, wie sich die Gemeinde weiter entwickeln könnte. Leider fehlen 
hierzu aber die Mitarbeiter, aber auch die Initiative von Gemeindegliedern. 
 
d) Strategie 
Die Strategie der befragten Pastoren für das Phänomen "Vision" ist die, dass sie eine eigene Vision 
entwickelt haben, welche sie dann zuerst ihrem Vorstand und danach auch der Gemeinde 
weitergeben möchten (vgl. Albert: D221-224; E267-271 oder auch Lothar:A69-119). Eine andere 
Strategie ist das Gebet. Dabei geht es nicht nur darum durch Gebet eine Vision zu bekommen, 
sondern auch im Gebet deren Umsetzung zu begleiten. Für die meisten der Befragten ist klar, damit 
die vorhandene Vision umgesetzt werden kann, ist auch das eigene Engagement wichtig. Also nicht 
nur reden, sondern auch handeln. 
 
e) Konsequenzen 
Die Konsequenzen des Phänomens "Vision" sind vorwiegend Events, welche die Gemeindeleiter 
bereits umsetzen oder am Umsetzen sind (vgl. dazu Lukas:P773-792). Für einige ist es aber auch 
die Erkenntnis, die Vision nicht selber umsetzen zu können oder zu müssen, sondern an dieser 
Stelle Gott wirken zu lassen. Damit verbunden ist auch die Offenheit zu haben, die eigene Vision zu 





Vision ist in den Augen der Interviewpartner ein sehr wichtiges Element im missionarischen 
Gemeindeaufbau. Es dient zur Motivation, aber auch zur Orientierung. Schwierig wird es dort, wo 
Vorstellungen und Ideen einer Vision an der Realität der kleinen Gemeinde scheitern. Hier kann 
Wiederstand entstehen. An diesem Punkt stellt sich die Frage, wie entsteht eine Vision und wer ist 
daran beteiligt? Dass eine Vision immer auch eine geistliche Dimension hat, wird ebenfalls in den 
Gesprächen mit den Pastoren deutlich. So ist für eine Vision und deren Umsetzung das Gebet ein 
wichtiger Bestandteil. Mit den Gründerleuten wird ein weiterer Faktor dieses Phänomens sichtbar. 
Es zeigt sich, dass zwischen der aktuellen Gemeindeleitung/ Pastor und dieser Personengruppe, 
aufgrund unterschiedlicher Ansichten, Spannungen entstehen können. Die Herausforderung ist, 
wenn es um die Entwicklung und Umsetzung einer Vision geht, nicht nur die Rahmenbedingungen, 
sondern auch die betroffenen Personen zu berücksichtigen. 
 
6.4.2.4 Auswertung 
Die Substanz der Hauptkategorie "Gemeindeleiterschaft", welche sich aus den drei 
Achsenkategorien "Pastor", "Gemeindeleitung" und "Vision" zusammensetzt, macht deutlich, dass 
an diesem Punkt der missionarische Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde beginnt. Ohne die 
Initiative dieser Leitungspersonen wird sich nichts bewegen. Interessanterweise zeigen die Daten 
bei näherer Betrachtung sogar noch eine Konzentrierung auf die Funktion des Pastors und 
Gemeindeleiters. Bei ihm beginnt der Kreislauf zur Kernkategorie "geleitete Bewegung". Er ist 
derjenige, der meistens den Anstoss zum missionarischen Gemeindeaufbau gibt. Dort, wo dieser 
Ansatz fehlt, findet nur begrenzt oder überhaupt kein missionarischer Gemeindeaufbau statt (vgl. 
Siegfried:D294-322). Aus Sicht des Forschenden wird deshalb deutlich, wie wichtig die Person des 
Gemeindeleiters im Zusammenhang mit der Fragestellung dieser Forschungsarbeit ist. Stärke und 
Schwäche, aber auch das Potenzial einer kleinen Gemeinde in der SPM hangen sehr stark mit den 
Begabungen des Gemeindeleiters zusammen. Dass dieser Anspruch manche Pastoren überfordert, 
ist somit nachvollziehbar. Zumal auch die Rahmenbedingungen (Anstellungsbedingungen, 
Familiensituation) einer solchen Funktion als herausfordernd zu bezeichnen sind. Es scheint also 
entscheidend zu sein, wie man auf diese Engführung des missionarischen Gemeindeaufbaus in der 
kleinen Gemeinde reagiert. Mögliche Ansätze wären entsprechende Ausbildungs- oder 
Weiterbildungsangebote, eine stärkere Vernetzung der Gemeindeleiter im Verband und eine 
stärkere Einbindung der Gemeindeleitung im Initialprozess der "geleiteten Bewegung". Letzteres 
verweist auf die zweite für diese Hauptkategorie relevante Achsenkategorie, die 
"Gemeindeleitung". Hier zeigt sich, liest man die vorhandenen Daten, ein mehr oder weniger 
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ausgeprägtes Spannungsfeld. Als schwierig bezeichnen die meisten der befragten Personen die 
vorhandene Passivität der verantwortlichen Leiter. Über die Ursprünge dieser Passivität geben die 
vorliegenden Daten nur wenig Auskunft. Jedoch kann vermutetet werden, dass der auf 
ehrenamtlicher Basis zu erbringende Zeitaufwand für die Aufgabe im Leitungsgremium eine 
gewisse Rolle spielt. Bei einzelnen der befragten Gemeindeleiter wird aber auch ein klerikales 
Leitungsverständnis angesprochen, welches sicher dazu beiträgt, dem angestellten Gemeindeleiter 
die Initiative zu delegieren (vgl. Lothar:A80-83). Somit wären mögliche Entwicklungsschritte an 
dieser Stelle Schulungsangebote oder auch eine externe Prozessbegleitung. Dass aber auch eine 
ausgewogene Kommunikation zu einer Entspannung führen kann, macht der Achsenkode "Vision" 
deutlich. Doch auch, wenn dieser von allen befragten Gemeindeleitern als Führungswerkzeug 
benutzt wird, erleben nur einige eine angemessene Umsetzung. So ist es nicht verwunderlich, dass 
sich an dieser Stelle ein gewisses Mass an Zündstoff verbirgt. Die Zusammenarbeit mit Mitgliedern 
der Gemeinde, die diese mitbegründeten oder schon länger mit dabei sind, werden gerade an diesem 
Punkt als schwierig erlebt. Was in den Daten aber noch viel stärker betont wird, ist die geistliche 
Komponente der "Vision". Gott ist derjenige, der eine Vision gibt und auch hilft diese umzusetzen 
(z.B. Albert:E259-260; Lukas:C124-130). Hier wird ein Faktor deutlich, der bei allen befragten 
Personen der eigentliche Ursprung des missionarischen Gemeindeaufbaus in der kleinen Gemeinde 




6.4.3 "Entwicklungsimpulse" als Teil des missionarischen Gemeindeaufbaus 
Die Hauptkategorie "Entwicklungsimpulse" setzt sich aus den Achsenkodes "Ausbildung", 
"Gefahren", "Finanzen", "Gemeindeentwicklung" und "Mitarbeit" zusammen. Sie beschreibt das, 
was die Hauptkategorie "Gemeindeleiterschaft" in der Gemeinde auslöst.  
 
 
Abb.9: Kodierparadigma zur Haupkategorie "Entwicklungsimpulse" 
 
Wenn die "Gemeindeleiterschaft" den Kreislauf der "geleiteten Bewegung" auslöst, entstehen 
sogenannte "Entwicklungsimpulse". Das heisst, in der Gemeinde beginnen sich Dinge zu bewegen. 
Leute werden aktiv, lassen sich motivieren Dinge zu tun, die dem missionarischen Gemeindeaufbau 
dienen.  
 "Entwicklungsimpulse" ist deshalb ein wichtiger Teil im Kreislauf, weil hier die Initiative 
auf die Basis der Gemeinde übertragen wird. Nicht mehr nur der Pastor und die 
Gemeindeleiterschaft sind aktiv, sondern möglichst viele Mitglieder der Gemeinde. Es geht darum, 
die Leute für den missionarischen Gemeindeaufbau fit zu machen. Wird diese Phase des Kreislaufs 
ausgelassen, besteht die Gefahr, dass Änderungen und Projekte über die Köpfe der 

































verantwortlichen Personen, welche vielleicht viel Zeit und Kraft in die Umsetzung solcher 
Entwicklungen investiert haben, werden früher oder später scheitern. Der Fokus der 
"Gemeindeleiterschaft" sollte im missionarischen Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde also 
zuerst auf die eigenen Gemeindeglieder gelegt werden. Nur so lassen sich nachhaltig 






Abb.10: Kodierparadigma "Ausbildung" 
 
a) Ursachen 
Ausbildung ist ein wichtiges Anliegen der befragten Gemeindeleiter. Dazu bemerkt z.B. Roland 
(:D344-350): 
Ähm chömmer, chömmer ähm ( ) vertrauter öppis agoh als villicht inere grosse 
Gmeind. (   ) Und ähm (  ) mer het schneller d Möglichkeit mitzschaffe bi üs. Also 
vill Lüüt wo niene e Chance gha hetted irgendwie chönne en Dienst z tue oder 
mitzmache will s Niveau eifach vill höcher gsi isch, denne händ mir e Chance geh. 
Ausbildung 
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Mir händ behaupti jetzt mol mit einige tolle Lüüt äh ( ) immer die Lüüt 
begleitet..16 
Die kleinen Gemeinden scheinen also eher die Möglichkeit zu haben, ihre Mitglieder auszubilden 
und in die Mitarbeit zu integrieren. Aufgrund der kleineren Grösse und den damit verbundenen 
tieferen Erwartungen an die Qualität, sind Personen eher bereit, die Gemeinde in den einzelnen 
Bereichen mitzugestalten. So verwundert es nicht, dass weitere Ursachen des Achsenkodes 
„Ausbildung“ das fördern und begleiten von ( meistens jungen) Leuten beinhaltet. An dieser Stelle 
könnte man also sagen, dass der Bereich Ausbildung ein grosses Potenzial für den missionarischen 
Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinden beinhaltet. 
 
b) Kontext 
Wenn man sich nun aber den Kontext von „Ausbildung“ ansieht, wird deutlich, dass dieses 
Potenzial bei den meisten befragten Gemeindeleitern weitgehend ungenutzt ist. Gründe liegen zum 
einen in einem fehlenden Ausbildungskonzept, zum anderen in der Angst den Ansprüchen gewisser 
sozialer Schichten nicht zu genügen (z.B. Siegfried:I570-573). Lukas (:E215-232) beklagt sich 
sogar, dass die Leute, was Ausbildung anbelangt, sich förmlich selber überlassen sind. Daraus 
ergibt sich aus Sicht der Gemeindeleiter ein Kreislauf, der nur schwer zu durchbrechen ist. Fehlt die 
Förderung, fehlen auch die Kompetenzen. Fehlen die Kompetenzen, so wird ein missionarischer 
Gemeindeaufbau nur mühsam umgesetzt werden. Ein interessanter Teilaspekt in diesem Kontext 
wird bei Albert (:D200-210) sichtbar. Seiner Meinung nach ist ein Problem dieser ungenügenden 
Nutzung des Potenzials „Ausbildung“ nicht die fehlende, sondern die nicht angewandte 
Ausbildung. Die Leute lernen zwar, was es heisst Gemeinde zu bauen, können es aber aufgrund 
einer fehlenden Verknüpfung nicht die Praxis umsetzen. Für Reto (:G572-594) ist klar, dass hier 
eine konsequent gelebte Jüngerschaft helfen könnte. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Was den befragten Pastoren in ihren Gemeinden auffällt, ist, dass viele Glieder ein grosses 
Bibelwissen haben. Aber auch, dass je nach Thema die Beteiligung im Verhältnis zur 
Gemeindegrösse bei Kursangeboten recht gross ist. Dies würde darauf hinweisen, dass sicher ein 
Teil der Mitglieder sehr daran interessiert ist, sich weiterzubilden und somit auch bereit ist 
angebotene Ausbildungsmöglichkeiten nützen wollen. Was Roland (D:380-388) in diesem 
Zusammenhang zur Sprache bringt, ist, dass oft von Seiten der Leiterschaft viel Ausbildung in 
                                                
16 Äh können, können wir... vertrauter etwas angehen als vielleicht in einer grösseren Gemeinde... und ähm (  ) man hat 
schneller die Möglichkeit mitzuarbeiten bei uns. Also viele Leute, die nirgendwo eine Chance gehabt hatten, irgendwie 
einen Dienst zu tun oder mitzumachen, weil das Niveau einfach viel höher war, denen haben wir eine Chance gegeben. 
Wir haben, behaupte ich, jetzt mal mit einigen tollen Leuten äh ( ) immer die Leute begleitet... 
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junge Menschen investiert wird, diese aber aufgrund ihrer Ausbildung oder aber auch, weil sie sich 
nicht mehr wohl fühlen, die Gemeinde verlassen. Diese Thematik wird auch bei anderen 
angesprochen und scheint eine grosse Herausforderung in kleinen Gemeinden zu sein.  
 
d) Strategie 
Der Umgang mit dem Phänomen "Ausbildung" ist vielseitig. Hierbei wird deutlich, dass dieses 
Thema den Pastoren am Herzen liegt. So werden neben spannenden Kursangeboten oder dem 
Initieren von Kleingruppen auch Coaching, Mentoring oder sonstige Begleitungsmodelle 
(Jüngerschaft) angeboten. Bei Lukas beteiligt sich sogar ein Gemeindeglied an der Ausbildung 
einzelner Personen. Dieses bietet mit Referaten eine Hilfestellung das Evangelium 
weiterzuerzählen. Auch kreative Möglichkeiten werden genutzt (vgl. Lukas:N617-639), um die 
Menschen in der Gemeinde zur Weiterbildung/ Ausbildung anzuregen.  
 
e) Konsequenzen 
Die Auswirkungen der Ausbildungsbemühungen der Pastoren zeigen den Wunsch, dass das 
Gelernte auch in der Praxis angewandt wird. In wie weit sich dieser Wunsch erfüllt, hängt von den 
Anwendungsmöglichkeiten ab. Das heisst, haben die betroffenen Personen die Chance, ihren Gaben 
entsprechend sich am Gemeindeaufbau zu beteiligen oder sind sie aus Pflichtbewusstsein in einem 
Bereich aktiv? Was sich ebenfalls zeigt, ist, dass durch "Ausbildung" Leute neu motiviert werden, 
sich in die Gemeinde mit ihren Gaben zu investieren (Lukas:E220-229).  
 
f) Zusammenfassung 
Die Achsenkategorie "Ausbildung" hat bei den befragten Gemeindeleitern einen hohen Stellenwert. 
Die Konstellation der kleinen Gemeinden, ihre Grösse und die damit verbundene Vertrautheit 
schafft einen Rahmen, der für die Ausbildung ideal zu sein scheint. Doch interessanterweise wird 
dieses Phänomen auch als Schwäche wahrgenommen. Allzu oft bleibt, laut den Daten, die 
Ausbildung praxisfremd und ist damit für den missionarischen Gemeindeaufbau wirkungslos. 
Dennoch, Ausbildung wird nicht nur von den Pastoren, sondern auch von den Gemeindegliedern als 
wichtiges Element wahrgenommen. Dies zeigt sich z.B. an den Teilnehmerzahlen bei Kursen. Die 
Herausforderung in der kleinen Gemeinde ist also laut der vorhandenen Daten, Ausbildungen und 
Ausbildungsformen anzubieten, welche praxisorientiert sind. Andererseits wird deutlich, dass die 
Voraussetzung, als Gemeindeglied seinen Gaben entsprechend sich einbringen zu können, ebenfalls 







Abb.11: Kodierparadigma "Finanzen" 
 
a) Ursachen 
Die Ursachen des Phänomens "Finanzen" zeigen sich in dem Fakt, dass die Gemeinden für ihre 
Infrastruktur, für allfällige Anstellungen, aber auch für ihre Aktivitäten Geld generieren müssen. 
Deshalb wird von den einzelnen Gemeindegliedern regelmässig Geld gespendet. Daraus ergeben 
sich monatliche Einnahmen, die verantwortungsvoll verwaltet werden müssen. Was bei einem Teil 
der Gemeinden auffällt und darum ebenfalls als Ursache von "Finanzen" gilt, ist, dass die Glieder 
oder auch die Gemeinde als Gesamtes sehr viel Geld für Missionsprojekte im Ausland spenden. 
Hier wird in den Daten ein Aspekt sichtbar, der ebenfalls eine gewisse Rolle im Denken um den 
missionarischen Gemeindeaufbau spielt. 
 
b) Kontext 
Insgesamt wird in den Gemeinden sehr freizügig gespendet. Dabei scheint jedoch, dass die 
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aus diesem Kreis durch einen Gemeindewechsel oder durch Tod weg, so kann es durchaus sein, 
dass die Finanzen einen Einbruch erleiden. Für Albert (:K633-640) könnte auch der 
Pastorenwechsel zu einem Einbruch der Finanzen geführt haben, was wiederum auf die zentrale 
Rolle des Gemeindeleiters im missionarischen Gemeindeaufbau verweist. Der Kontext von 
"Finanzen" verweist aber ebenfalls auf die Möglichkeiten, die diese finanzielle Unterstützung 
bietet. So können sich einzelne Gemeinden sogar mehrere bezahlte Angestellte leisten (z.B. 
Albert:F431-436).  
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Die intervenierende Bedingung zum Achsenkode "Finanzen" machen laut der befragten Pastoren 
deutlich, dass die Gemeinden nicht immer eine langfristige Finanzplanung haben. So kritisiert 
Lukas (:F277-295) die verpasste Chance der Gemeindeleitung einen Baufond eingerichtet zu haben. 
Würde ein solcher bestehen, hätte man besser die Möglichkeit, für einen dringend notwendigen 
Neubau eine angemessene Hypothek erhalten zu können. 
 
d) Strategie 
Der Umgang der befragten Pastoren mit dem Phänomen ist sehr unterschiedlich. So ist für Roland 
(:H797-800) wichtig, dass er sich in gewisser Weise von diesem Bereich abgrenzt, um nicht 
manipulierbar zu sein. Andere wiederum wollen sehr genau wissen, wie es um die Finanzen der 
Gemeinde steht. Ein Spannungsfeld scheint hingegen der Umgang mit besonders grosszügigen 
Spendern zu sein. Verdankt man besondere Beträge ausserordentlich oder lässt es besser bleiben? 
Immer schwingt dabei die Angst mit, dass man solche Leute bevorzugt behandelt und man sich so 
als Gemeindeleiter beeinflussbar macht (Rolf:E283-292). Insgesamt zeigt sich, dass, wenn 
genügend Finanzen vorhanden sind, die Gemeindeleiter im Zusammenhang mit dem Phänomen 
"Finanzen" eher begrenzt Strategien anwenden. So weist Albert (:K679-681) an dieser Stelle darauf 
hin, dass man dem Geld im Gemeindeaufbau nicht zu viel Wert beimessen sollte. Tauchen jedoch 
wie bei Rolf (:C120-144) finanzielle Schwierigkeiten auf, entwickelt sich ein intensiverer Umgang 
dem Phänomen.  
 
e) Konsequenzen 
Die Konsequenzen von "Finanzen" machen deutlich, dass es praktisch allen kleinen Gemeinden der 
befragten Pastoren finanziell sehr gut geht. Sie sehen ihre Gemeinden als finanziell gesund, 
finanziell gesegnet und damit auch finanziell abgesichert. Viele sind sich aber auch bewusst, dass 
die Gefahr besteht, dass grosszügige Spender die Gemeinde und deren Strategie im 




Im missionarischen Gemeindeaufbau spielt Geld eine wichtige Rolle. Dies wird gerade in der 
Gemeinde sichtbar, wo es an Finanzen fehlt. Geld setzt zum einen die Gemeinden frei, Personen 
anzustellen. Die angestellten Pastoren bekommen damit Zeit sich intensiv mit dem Gemeindeaufbau 
zu beschäftigen und diesen voranzutreiben. Ebenso ermöglicht das Geld einen strukturellen Rahmen 
(Gebäude, Technik usw.). Als Stärke zeigt sich ganz klar, dass ein Grossteil der kleinen Gemeinden 
einen äusserst soliden Finanzhaushalt vorweisen. Geht es um zukunftsorientierte Strategien im 
Umgang mit dem zur Verfügung stehenden Geld, offenbaren die Daten eine gewisse Schwäche. Oft 
ist die Planung der Ausgaben sehr kurzfristig. Deutlich wird auch die Thematik der Einflussnahme 
durch Spenden angesprochen. Könnten gerade hier die kleinen Gemeinden aufgrund ihrer Grösse 
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In den vorhandenen Daten wird deutlich, dass es bei den Ursachen der Achsenkategorie 
"Gemeindeentwicklung" um die Dynamik der Gemeinde als Bewegung geht. Die befragten 
Gemeindeleiter sind sich bewusst, um missionarischen Gemeindeaufbau voranzutreiben, sollte sich 
die Gemeinde weiterentwickeln. Doch in diesem Zusammenhang beklagen sie sich über ein 
fehlendes oder nur zähes Vorwärtskommen in den anstehenden Entwicklungsprozessen. So ist die 
Befürchtung von Roland (:E414-425), dass man als kleine Gemeinde resigniert und quasi den 
Stillstand zelebriert. Ebenfalls wird beschrieben, dass die Gemeinde sich manchmal zu stark um 
sich selber dreht (z.B. Albert:A39-41). Also darauf bedacht ist, die eigenen Leute zu unterhalten 
und weniger den nach aussen gerichteten Missionsauftrag ausführt. Angesprochen werden auch die 




Eine Bedingung, die der Kontext dieses Phänomens darstellt, ist eine gewisse gesetzliche 
Religiösität einzelner Gemeindeglieder (Roland:H721-722). Diese Leute werden als sehr 
unbeweglich wahrgenommen. Dabei hindern sie die Gemeinde in ihrer Weiterentwicklung massiv. 
Hinter solchen Mustern nehmen die befragten Pastoren sehr oft ein dem ihren zuwider laufendes 
Gemeindeverständnis wahr. So erleben sie diese Leute manchmal auch als Besserwisser, die jeden 
Entwicklungsschritt kritisieren und damit auch ausbremsen. Damit verbunden wird auch eine 
fehlende Risikobereitschaft, um notwendige Veränderungen anzugehen. Was in grösseren 
Gemeinden vermutlich kaum Gehör findet, klingt in kleinen Gemeinden viel lauter und wird 
bedrohlicher wahrgenommen. Auf der anderen Seite ist eine Eigenschaft des Phänomens 
"Gemeindeentwicklung" auch das Verständnis einer freiheitlichen Gemeinde (vgl. Reto:A53-68) . 
Den Gemeindegliedern wird viel Freiraum gelassen, ihre eigenen Ideen einzubringen und 
umzusetzen. Doch auch hier entstehen Spannungsfelder, können doch nicht alle gleich gut mit einer 
solchen Freiheit umgehen. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Starke Traditionen und eine damit verbundene Unveränderbarkeit sind intervenierende 
Bedingungen des Phänomens "Gemeindeentwicklung" (Roland:C301-303). Diese Bedingungen 
werden noch verstärkt durch die sehr oft vorhandene familiäre Gruppendynamik, welche für kleine 
Gemeinden typisch ist. Als weitere intervenierende Bedingung wird die Gemeindegeschichte 
beschrieben. So wirkt sich nicht nur das Verhalten des Vorgängers auf die Entwicklung der 
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Gemeinde aus. Auch ungeklärte Konfliktsituationen und damit verbundene Gemeindespaltungen 
hindern das Vorwärtskommen der Gemeinde. Albert (:F407-412) stellt deshalb zurecht fest: 
ond i ha das de ou ganz klar gseit // die Einte wo em Crash wo onder d Räder 
cho send die send nömme do. // Aber die Einte send no do, // aber devör met 
lahme Flögel, // dass si sech s eifach gseit händ: „Okay i be no do, aber das ond 
das machi secher nöme“ // oder ond denn ond das send die wörkleche Hindernis 
zom e Gmeind vorwärtsbringe. // -mhm- Ond ich meinti ebe dass das no i ganz 
ganz vellne Gmeinde passiert. // Weisch mer rede so veu öber Vergäbig // aber 
das esch genau sones Bispiel, // wenn Vergäbig ned wörklech passiert, // wenn 
ned wörklech Buess ond Omkehr passiert, // de lacht sech de Tüfel e sis Füstli. // 
-mhm- Mer blockiere alles zäme zäme säuber demet oder.17 
Als ebenfalls intervenierend werden ältere Gemeindeglieder wahrgenommen. So beschreibt Roland 
(:I824-830) Leute, welche aufgrund ihres Alters nicht mehr so beweglich und deshalb nur mühsam 
für Neuerungen zu bewegen sind. Auch langjährige Strukturen wirken sich intervenierend auf das 
Phänomen "Gemeindeentwicklung" aus. Etwas, was eingeschliffen ist, lässt sich nur schwer 
verändern. Bei Rolf (:C177-185) wird eine weitere intervenierende Bedingung sichtbar. Nämlich, 
dass sich die Gemeindeglieder sehr stark in übergemeindlichen Gefässen engagieren und so für die 
eigene Gemeinde kaum mehr Zeit haben. 
 
d) Strategie 
Die befragten Pastoren versuchen mit verschiedenen Strategien mit dem Phänomen umzugehen. So 
führten die einen eine Gemeindeanalyse durch. Andere initiieren soziale Projekte und wollen dafür 
das Gemeindegebäude öffnen. Wiederum andere fördern charismatische Elemente im Gottesdienst 
um dem übernatürlichen Wirken Gottes Raum zu geben. Weitere wollen durch ihre Predigten die 
Gemeindeglieder für einen evangelistischen Lebensstil sensibilisieren. So versucht man das eigene 
Gemeindeverständnis in die Gemeinde hineinzutragen und die Menschen dafür zu gewinnen. Für 
Albert (:E369-371) ist gerade im Zusammenhang mit der Geschichte seiner Gemeinde wichtig mit 
Altlasten aufzuräumen.  
  
                                                
17 und ich habe das auch ganz klar gesagt, die einen, welche beim Crash unter die Räder gekommen waren, sind nicht 
mehr da. Aber die anderen sind noch da, aber dafür mit lahmen Flügeln. Sie haben sich gesagt: Okay, ich bin noch da, 
aber das und das mache ich sicher nicht mehr. oder... und das sind die wirklichen Hindernisse, um die Gemeinde 
vorwärts zu bringen. Und ich meine, dass das in vielen Gemeinden passiert. Weisst du, wir sprechen sehr viel über 
Vergebung. Aber das ist genau ein solches Beispiel, wenn Vergebung nicht wirklich passiert, wenn nicht wirklich Busse 




Die Konsequenzen des Achsenkodes "Gemeindeentwicklung" ist die, dass aufgrund der oben 
beschriebenen Spannungsfeldern einige Mitglieder aus den Gemeinden ausgetreten sind. Andere 
wiederum bleiben zwar in der Gemeinde, ziehen sich aber zurück und sind nicht mehr bereit 
mitzutragen. Weiter wird von den befragten Pastoren beklagt, dass aufgrund der fehlenden 
Beweglichkeit der Gemeinden Leute auf der Suche nach einer geistlichen Heimat, aber auch junge 
Leute abgeschreckt worden sind. Daraus ergibt sich, dass einige in der Gemeinde resignieren und 
ihre Leidenschaft für ihren Glauben und die Gemeinde verloren haben (vgl. Roland:E414-423). 
Auch wird beschrieben, dass einige der angewandten Strategien, wie z.B. die NGE, gescheitert sind 
und Spannungsfelder hinterlassen haben. Auch das Thema Mitgliedschaft scheint bei einzelnen in 
den Gemeinden einen eher schweren Stand zu haben. Aufgrund eines falschen Verständnisses fehlt 
manchmal die Bereitschaft, sich auf dies Art und Weise verbindlich auf eine Gemeinde einzulassen 
(Lothar:A46-62). Dass das Phänomen "Gemeindeentwicklung" aber nicht nur herausfordernde 
Konsequenzen hervorbringt, sondern sich auch vieles bewegt, zeigt sich ebenfalls in den 
vorhandenen Daten. So erlebt Lothar (:C257-261) in seiner Gemeinde zurzeit einen Zuwachs an 
Mitgliedern. Aber auch bei Reto (:C243-253.304-308) zeigen sich trotz herausfordernden 
Situationen positive Entwicklungen.  
 
f) Zusammenfassung 
Dass "Gemeindeentwicklung" etwas sehr Wichtiges ist, sind sich die meisten der befragten Pastoren 
bewusst. Deshalb investieren sie sehr viel Kraft und Zeit um die Gemeinde voranzubringen. Jedoch 
scheint es gerade in kleinen Gemeinden einige Faktoren zu geben, welche solche Entwicklungen 
ausbremsen können. Neben Traditionen und engen Strukturen sind es vor allem auch 
alteingesessene Gemeindeglieder, denen das Verständnis für notwendige Veränderungsprozesse 
fehlt. Neuerungen lassen sich deshalb nur sehr langsam umsetzen. So ist verständlich, dass das 
Phänomen "Gemeindeentwicklung" sehr viel Konfliktpotenzial in sich birgt. An diesem Punkt 
scheint sich also eher eine Schwäche der kleinen Gemeinden zu zeigen.  
 Eine entscheidende Frage, wenn es um den missionarischen Gemeindeaufbau in der kleinen 
Gemeinde geht, ist also: Wie lassen sich kleine Gemeinden bewegen? Vielleicht liegt die Wahrheit 
in einer der Aussagen von Rolf (C:187-201), der feststellt: 
Ja, äh eine Schwäche ist auch, dass manche denken, ja der Herr macht alles und 
vergessen, dass wir als kleine Gemeinde, wirklich auch in Kleinarbeit, kleine 
Schritten voran gehen müssen, wir Life Seminare durchführen. Leute kommen 
zum Glauben, diese dann in Kleingruppen begleiten, integrieren. Dass es viel 
Arbeit ist haben manche einen tiefen Atem und denken der Herr macht es 
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irgendwie im Schnellverfahren. Aber dass Gemeindearbeit so ein Aufbau ist, es 
dann Jahre braucht, dass nicht einfach schnell wieder 100-150 Leute sind wie 
vor 15 und 20 Jahren, dass es einfach lange braucht, das merk ich. Dieser 
Gedanke steckt irgendwo noch in vielen Leuten drin und ich versuch das auch 
Lehrmässig im positiven, dass der Herr auch hinzufügt, aber das es eben auch in 





Abb.13: Kodierparadigma "Mitarbeit" 
 
a) Ursachen 
Wenn es in kleinen Gemeinden um "Mitarbeit" geht, dann ist das meistens mit dem Aspekt "wenige 
tun viel" verbunden. Die Mitarbeit wird deshalb aus verschiedener Sicht als Herausforderung 
angesehen. Zum einen sind es sehr oft die gleichen Leute, die sich bereit erklären mitzuhelfen (vgl. 
Lukas:G311-314). Andererseits kann die ehrenamtliche Mitarbeit neben den Anforderungen in 
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Beruf und Familie eine nicht zu unterschätzende Belastung sein. So ist auch logisch, dass es oft an 
freiwilligen Mitarbeitern fehlt, welche sich in die verschiedenen Bereiche der Gemeinde einbringen. 
Trotzdem freuen sich einige der befragten Pastoren über tolle Mitarbeiter, welche einen grossen 
Einsatz leisten (vgl. Albert:B85-90).  
 
b) Kontext 
Betrachtet man den Kontext des Achsenkodes "Mitarbeit", machen die vorhandenen Daten deutlich, 
dass es in den Gemeinden der befragten Pastoren kaum Zuschauer gibt. Die meisten 
Gemeindeglieder arbeiten ehrenamtlich in irgendeinem Bereich mit und beteiligen sich so aktiv am 
Gemeindeaufbau. Dabei wird sichtbar, dass in kleinen Gemeinden für jeden die Möglichkeit besteht 
irgendwo mitzuhelfen. Zumeist tun die ehrenamtlichen Mitarbeiter ihren Dienst mit grosser Freude 
und viel Leidenschaft (Reto:C254-262), auch wenn die Dienste mit grossem Aufwand verbunden 
sind. Als eher problematisch werden gewisse Familienstrukturen empfunden, welche die Aufteilung 
der Mitarbeit prägen. So beklagt sich Lukas (:I471-476), dass in seiner Gemeinde einzelne 
Arbeitsbereiche nur von Personen gewisser Familien besetzt werden. Daraus ergibt sich, dass einige 
der Gemeindeglieder nicht ihren Gaben entsprechend eingesetzt worden sind und deshalb nicht mit 
dem ganzen Herzen dabei sind. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Als positive Bedingung kleiner Gemeinden im Bereich der "Mitarbeit", wird von einigen 
Gemeindeleitern die familienähnlichen Strukturen beschrieben. Die dadurch entstandene 
Vertrauensatmosphäre ermöglicht vielen trotz Schwächen in eine Aufgabe wie z.B. ins Musikteam 
oder die Kinderarbeit hineinzuwachsen (Roland:D140-145). Demgegenüber steht aber auch die 
Herausforderung, dass in der heutigen Gesellschaft viele Freizeitangebote mit der ehrenamtlichen 
Mitarbeit konkurrieren. Hinzu kommt noch ein gewisse Unverbindlichkeit, so dass es fast 
unmöglich ist, alle notwendigen Dienste in einer kleinen Gemeinde genügend abzudecken (vgl. 
Reto:B123-148). Was jedoch auch eine Rolle spielt, wenn es um das Phänomen "Mitarbeit" geht, ist 
die Prägung der Gemeinde. Albert (:B110-124) hat in seiner Gemeinde aufgrund von Mitgliedern 
unterschiedlicher Nationalitäten ein gewisse Offenheit festgestellt, die dazu führt, dass sich die 
einzelnen Glieder freier fühlen sich einzubringen. Andererseits hindert bei Lukas (siehe oben) die 
starke Position einzelner Familien die Entwicklung im Bereich der Mitarbeit. 
 
d) Strategie 
Die befragten Pastoren versuchen das vorhandene Mitarbeiterpotenzial richtig einzusetzen. Deshalb 
fördern sie ehrenamtliche Mitarbeit, indem sie Leute persönlich begleiten und nachnehmen. Sie sind 
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auch bemüht, den Mitarbeitern Raum zu geben eigene Ideen einzubringen und umzusetzen. 
Manchmal ist das nicht so einfach, haben doch gerade alteingesessene Gemeindeglieder Mühe 
Veränderungen anzunehmen. Lukas (I480-489) ist auch darum bemüht, dass die Leute nicht aus 
Pflicht einen Dienst tun, sondern weil sie dafür eine Berufung empfinden. Für Roland (D: 349-354) 
ist wichtig, dass er die Gemeindeglieder in die Verantwortung mit hineinnimmt und sie auf diese 
Art fördert, ihre Gaben zu entdecken und entsprechend einzusetzen. 
 
e) Konsequenzen 
Eine Konsequenz der Achsenkategorie "Mitarbeit" ist das notwendige Engagement der einzelnen 
Gemeindeglieder. Alle Gemeindeleiter sehen die Problematik des Mitarbeitermangels (vgl. Lothar: 
C244-258). Und weil es nur wenig Mitarbeiter gibt, welche die verschiedenen Dienste wie 
Lobpreis, Kinderbetreung oder Jugendarbeit abdecken müssen, trägt jeder einzelne einen grösseren 
Anteil an notwendigem Aufwand. So ist nachvollziehbar, dass in kleinen Gemeinden nur wenige 
Glieder nicht mitarbeiten, aber ebenso, dass man viel schneller in die Verantwortung 
hineingenommen wird. Die Not schafft Möglichkeiten. Daraus entwickelt sich aber auch die Gefahr 
der Überlastung. Menschen, die aufgrund ihres Ehrenamtes ausbrennen. 
 
f) Zusammenfassung 
Das Phänomen "Mitarbeit" stellt nicht nur die ehernamtlichen Helfern immer wieder vor grosse 
Herausforderungen. Auch die Gemeindeleitungsgremien sind gefordert, einen guten Umgang mit 
den begrenzten Mitarbeiterressourcen zu pflegen. Denn Gefahren wie eine mögliche Überforderung 
oder Überlastung sind allgegenwärtig. Für die meisten Pastoren ist deshalb wichtig, dass ihre 
Mitarbeiter in dem Bereich mitarbeiten, in dem sie sich auch befähigt fühlen. Auch wenn der eine 
oder andere die Gemeindemitarbeit im gesellschaftlichen Kontext umkämpft sieht, so ist dennoch 
erstaunlich, wie viele bereit sind, auf freiwilliger Basis Zeit, Geld und Wissen in den 
Gemeindeaufbau zu investieren. Hier zeigt sich sicherlich eine Stärke der kleinen Gemeinden. Sie 
bietet aufgrund ihrer Grösse praktisch für jeden die Möglichkeit mitzugestalten. In der kleinen 







Abb.14: Kodierparadigma "Gefahren" 
 
a) Ursachen 
Betrachtet man die Ursachen zur Achsenkategorie "Gefahren", wird deutlich, dass missionarischer 
Gemeindeaufbau dem Betreten eines Minenfelds gleichen kann. Die befragten Gemeindeleiter 
sprechen von verletzten Leuten. Menschen, die Konfliktsituationen in der Gemeinde erlebt haben 
und noch nicht darüber hinweg gekommen sind (vgl. Albert:E288-298). Vorstandsmitglieder, die 
seit langer Zeit seelsorgerliche Probleme mit sich herumtragen und nicht bereit sind diese 
anzugehen (vgl. Lukas:K499-517). Sie sprechen aber auch von solchen, die einfach nur schwierig 
sind. Jene, die ständig etwas auszusetzen haben und nicht bereit sind sich auf Neues einzulassen. 
Oder jene, die einseitig Themen wie Israel oder Seelsorge betonen und immer wieder versuchen die 
gesamte Gemeinde in ihre Richtung zu ziehen (vgl. Reto:B195-219). Einige der Pastoren sprechen 
auch von Gemeindespaltungen. Gruppen innerhalb der Gemeinde, die den eingeschlagenen Kurs 
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Der Kontext zum Phänomen "Gefahren" macht den Satz an spezifischen Eigenschaften sichtbar, die 
zum Phänomen gehören. Das sind alte Verletzungen oder ungelöste Konflikte, welche die 
Gemeindeglieder an der Mitarbeit oder am persönlichen Vorwärtskommen hindern. Damit 
verbunden ist auch das fehlende Mitgehen von Gemeindeentwicklungsprozessen (vgl. Albert:E356-
361). Einige Gemeindeglieder sind einfach nur überfordert. Mit sich selber, mit ihrer privaten 
Situation oder auch mit ihren Aufgaben in der Gemeinde. Andere wiederum reagieren falsch, weil 
sie verletzt sind. Es fehlt ihnen die Geduld, sich auf andere Menschen einzulassen und sie zu 
begleiten. Als Eigenschaften des Phänomens "Gefahren" können auch festgefahrene Situationen 
bezeichnet werden, z.B. theologische Positionen, die von Gemeindegliedern eingenommen werden 
und hinter denen sie sich verschanzen. Daraus entstehen Unstimmigkeiten, die manchmal auch in 
einen Konflikt ausarten. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Der Rahmen für solche Gefahren sind oft Umbruchphasen in der Gemeinde. Der Wechsel eines 
Gemeindeleiters (vgl. Siegfried:E379-382) oder auch Entwicklungsprozesse innerhalb der 
Gemeinden, welche das Unverständnis einzelner Gruppen, vor allem älterer Leute, nach sich zieht. 
Solche Bruchlinien ziehen sich manchmal mitten durch die Familie. Andererseits können auch 
Situationen, in welchen Gemeindeglieder andere mit ihren theologischen Interpretationen 
überfordern, intervenierende Bedingungen des Phänomens "Gefahren" sein (vgl. Lukas:I433-441). 
 
d) Strategie 
Der Umgang der Pastoren mit diesem Phänomen ist der, dass sie versuchen, die Gemeindeglieder 
möglichst nicht zu überfordern. Die meisten sind sich dieses Risikos bewusst und geben sich daher 
Mühe, mögliche Änderungen gut zu kommunizieren. So geben sie den Gemeindegliedern auch ganz 
bewusst die Möglichkeit, mit den Entwicklungen Schritt zu halten. Eine weitere Strategie ist die 
seelsorgerliche Predigt. Anhand von Beispielen aus der Bibel sollen die Gemeindeglieder ermutigt 
werden ihr Leben aufzuräumen, Vergebung auszusprechen und so Konflikte anzugehen 
(Siegfried:K687-703). 
Wenn es darum geht die Leute nicht zu überfordern, dann bedeutet das manchmal auch, Dinge, die 
man eigentlichen anbieten möchte und sollte, aufgrund des Mitarbeitermangels nicht anzubieten. 
Dieses Anliegen formuliert vor allem Rolf (:I523-540) und sieht darin ebenfalls eine mögliche 





Eine Konsequenz ist sicher die Herausforderung mit Spannungsfeldern innerhalb der Gemeinde 
richtig umgehen zu können. Dazu gehört die Bereitschaft das (Entwicklungs-) Tempo den 
Gemeindegliedern anzupassen (Lukas:Q794-807). Aber auch sich in gewissen Situationen 
zurückzuhalten. Hat der Gemeindeleiter die notwendige Sensibilität, kann es durchaus sein, dass 
sich verletzte Menschen wieder neu motivieren lassen den Gemeindeaufbau mitzugestalten. Doch 
aller Bemühungen zum Trotz kann es dennoch sein, dass Menschen sich nicht bewegen lassen und 
die Gemeinde verlassen. Das ist ebenso Teil des missionarischen Gemeindeaufbaus. 
 
f) Zusammenfassung 
Das Phänomen "Gefahren" offenbart ein Spannungsfeld innerhalb des missionarischen 
Gemeindeaufbaus in der kleinen Gemeinde. Viele Gemeindeleiter erleben in den Gemeinden 
Situationen, in denen sie mit ungelösten Konflikten, Kritik bis hin zu Abspaltungen einzelner 
Gruppierungen konfrontiert sind. Diese Situationen sind sehr oft das Resultat von 
Unversöhnlichkeit, aber auch von fehlender Bereitschaft sich auf Entwicklungsschritte einzulassen. 
Oder aber auch zu schnell zu viel zu wollen. Die Herausforderung als Gemeindeleiter an diesem 
Punkt ist also zum einen, sich auf die einzelnen Menschen und ihre Situationen einzulassen und 
dabei trotzdem vorwärts zu gehen.  
 
6.4.3.6 Auswertung 
"Entwicklungsimpulse" dienen insgesamt der Entwicklung der Gemeinde und ist der zweite Teil der 
Kernkategorie "geleitete Bewegung". Diese Hauptkategorie wird zumeist von der 
Gemeindeleiterschaft initiiert und ist ein wichtiger Schritt im missionarischen Gemeindeaufbau in 
der kleinen Gemeinde. Die Grundintention dieser Kategorie ist die Gemeindeglieder für ihre 
Aufgaben und Dienste auszurüsten. Dass dies eine mehrdimensionale Angelegenheit ist, machen 
die oben behandelten Achsenkategorien deutlich. Mit "Ausbildung" und "Mitarbeit" werden 
Themen angesprochen, die man in diesem Bereich erwartet hätte. Auch "Gemeindeentwicklung" 
lässt sich relativ gut mit "Entwicklungsimpulsen" verbinden. Doch dass auch "Finanzen" und 
"Gefahren" zu diesem zweiten Schritt der "geleiteten Bewegung" gehören, war für den Forschenden 
überraschend. Betrachtet man die vorhandenen Daten, macht diese Zuordnung jedoch absolut Sinn. 
Um etwas in Bewegung setzen zu können, braucht es Finanzen. Menschen, die bereit sind ihre 
finanziellen Ressourcen einzusetzen, um anderen die Möglichkeit zu geben anzuleiten und 
auszubilden und zu betreuen, aber auch um die notwendigen Strukturen zur Verfügung zu stellen. 
Interessanterweise offenbaren die Gemeinden der befragten Pastoren trotz teilweise sehr 
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kurzfristiger Finanzplanung fast ausschliesslich einen soliden Finanzhaushalt. Viele haben sogar die 
Möglichkeit, grosszügig Missionsprojekte im Ausland zu unterstützen. An dieser Stelle wird in 
einzelnen Gemeinden deutlich, dass ein solider Finanzhaushalt nicht immer mit einem grossen 
persönlichen Engagement verbunden ist. Gerade in "reichen" Gemeinden besteht eine Tendenz zur 
Klerikalisierung (vgl. Roland:B175-180).  
 Was aber auch deutlich wurde, ist, dass "Entwicklungsimpulse" etwas Gefährliches sein 
kann. Die Achsenkategorie "Gefahr" offenbart gewisse Risiken, die mit dem Gemeindeaufbau 
verbunden sind. So kann es sein, dass der Gemeindeleiter Leute mit seinen Entwicklungsideen 
überfordert. Oder aber auch, dass Gemeindeglieder vergangene Konflikte nicht gelöst haben und 
damit immer wieder zum Bremsklotz in Entwicklungsprozessen werden. Will die Gemeindeleitung 
die Gemeindeglieder motivieren Entwicklungen mitzugehen, so braucht es viel Fingerspitzengefühl 
und Geduld. Doch auch dann kann es sein, dass sich Menschen vor lauter Unzufriedenheit aus der 
Gemeinde verabschieden. 
 Wenn wir uns nun der "Ausbildung" zuwenden, machen die Daten deutlich, dass die kleine 
Gemeinde hier ein enormes Potenzial aufweist. Aufgrund der kleinen Grösse werden die 
Gemeindeglieder viel schneller in die Mitarbeit einbezogen und haben so die Möglichkeit den 
Gemeindeaufbau mitzugestalten. Trotz diesen Möglichkeiten nehmen einzelne Pastoren diesen 
Bereich auch als Schwäche wahr. Deshalb ist wichtig und das zeigen die Daten ebenfalls, dass die 
angebotene Ausbildung einen deutlichen Praxisbezug aufweist. In eine ähnliche Richtung weist 
auch der Achsenkode "Mitarbeit". Hier sind die Verantwortlichen gefordert, die Mitarbeiter ihren 
Gaben entsprechend einzusetzen. Wird der Dienst zum Pflichterfüllungsprogramm, ist das der 
Untergang jeder Gemeindeaufbauarbeit. 
 Was die Daten ebenfalls sichtbar machen, ist die Tatsache, dass die "Gemeindeentwicklung" 
in der kleinen Gemeinde für die meisten der befragten Pastoren eine grosse Herausforderung 
bedeutet. Viele stehen mit ihren Bemühungen an und fühlen sich alleine gelassen. Auch wenn 
Fortschritte sichtbar sind, so entwickeln sich diese nur sehr mühsam. Für einige sind die 
alteingesessenen Gemeindeglieder der Stein des Anstosses, da sich diese oft mit Erfolg gegen 
Veränderungen wehren. Für andere führen unterschiedliche Gemeindeverständnisse zum 
Entwicklungsstillstand. Wieder andere stossen sich an vorhandenen Traditionen und engen 
Strukturen.  
 Insgesamt macht "Entwicklungsimpulse" die Notwendigkeit deutlich, die Gemeindeglieder 
in die Entwicklungsprozesse des missionarischen Gemeindeaufbaus miteinzubeziehen. Nur wer als 
Gemeindeleiter die Bereitschaft hat, sich auf die Menschen der Gemeinde einzulassen und mit 
ihnen Entwicklungsprozesse zu gehen, die manchmal etwas länger dauern, wird wirklich etwas 
bewegen können. Daraus kann der Schluss gezogen werden, dass für den angestellten 
 87 
Gemeindeleiter ein langfristiges Engagement sinnvoll und ein zu häufiger Wechsel dem 
missionarischen Gemeindeaufbau nicht zuträglich ist. Was die Daten zu dieser Hauptkategorie aber 
ebenfalls herausstreichen, ist das Potenzial der kleinen Gemeinden im Bereich Ausbildung. Hier 
könnte eine Sensibilisierung der Pastoren und ihrer Gemeindeleitungen helfen, diese Möglichkeit 
besser zu nutzen. 
 
6.4.4 "Angebote" als Teil des missionarischen Gemeindeaufbaus 
Wenn man sich nun die dritte Hauptkategorie des Kreislaufs "geleitete Bewegung" ansieht, wird 
deutlich, dass die bisherigen Hauptkategorien an dieser Stelle etwas ausgelöst haben und mit 
"Angebote" nun etwas "produziert" wird. Auch wenn die befragten Pastoren die 
Entwicklungsprozesse teilweise als mühsam erleben, so zeigt sich an dieser Stelle, dass sich der 
Einsatz lohnt.  
 
 
Abb.15: Kodierparadigma der Hauptkategorie "Angebote" 
 
Die Gemeindeglieder lassen sich nämlich dazu bewegen, "missionarische Aktivitäten" 
aufzunehmen, sie besuchen und beteiligen sich an "Gottesdiensten", investieren in verschiedene 




































weniger intensiv "Gemeinschaft". Für diese Aktivitäten mietet man Gemeinderäume 
(Achsenkategorie Gebäude), welche oft in Eigenleistung renoviert und eingerichtet werden. An 
dieser Phase interessant ist, dass die Gemeindeglieder zum grossen Teil nicht nur Mitarbeiter, 
sondern auch Teilnehmer der Angebote sind. Weiter zeigt sich eine grosse Vielfallt an Angeboten. 
So ist auch nachvollziehbar, dass "Angebote" die meisten Achsenkategorien auf sich vereint. 
Im nachfolgenden Kapitel wird nun auf die Details dieser Hauptkategorie eingegangen, um so deren 
Achsenkategorien zu entschlüsseln. 
 




Abb.16: Kodierparadigma "Missionarische Aktivität" 
a) Ursachen 
Schaut man sich die Ursachen des Achsenkodes "Missionarische Aktivität" an, so wird deutlich, 
dass es hier um die Verbreitung der Botschaft des Evangeliums und dem Reich Gottes geht. Damit 
verbunden ist auch ein starkes Sendungsbewusstsein. Es geht darum, dass die Gemeinde 
herausgefordert ist, aktiv den Menschen in ihrem näheren Umfeld das Evangelium 
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weiterzuerzählen. Bei diesem Phänomen handelt es sich nicht um Aktivitäten im Ausland, sondern 
um die Verkündigung des Evangeliums vor Ort. 
 
b) Kontext 
Was die befragten Gemeindeleiter teilweise feststellen, ist, dass die Bemühungen das Evangelium 
weiterzugeben eher schwach ausgeprägt sind (Reto:B161-163). Dies zeigt sich an den wenigen 
Menschen, die zurzeit im Gemeindeumfeld konvertieren. Bei einigen hat sich dieser Zustand erst in 
den letzten Jahren entwickelt. Früher sei die Gemeinde missionarisch aktiver gewesen. Als 
Begründung werden das fehlende Verständnis (vgl. Lukas:A14-18) wie auch eine schwierige 
Raumsituation (vgl. Reto:B182-192; Siegfried:F466-470) angeführt. Jedoch besteht bei allen die 
Hoffnung, dass sich diese Situation bald ändern wird. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Die intervenierenden Bedingungen zum Achsenkode "Missionarische Aktivität" macht deutlich, 
dass in den Gemeinden manchmal ein falsches leistungsorientiertes Verständnis von Evangelisation 
vorhanden ist. Man bemüht sich um möglichst viele Bekehrungen und nimmt so eine falsche 
(fordernde) Haltung gegenüber suchenden Menschen ein. Weiter verstehen die Gemeindeglieder 
unter Evangelisation die verbale Kommunikation des Evangeliums. Auf diese Weise trauen sich 
einige der Gemeindeglieder diese Aufgabe nicht zu und konzentrieren sich auf Aufgaben innerhalb 
der Gemeinde. Demgegenüber sind die befragten Pastoren darum bemüht, ein richtiges Verständnis 
der Evangelisation zu vermitteln. So geht es darum, am Leben der suchenden Menschen teilzuhaben 
und nicht eine Erfolgserwartung einzunehmen (Reto:F503-512). Eine interessante Aussage macht 
Siegfried (:G490-492), wenn er sagt, dass die älteren Leute unmissionarisch seien, d.h. weniger 
bereit sind Freunde oder Bekannte aus ihrem Umfeld in die Gemeinde einzuladen. Lukas (:O672-
677) hingegen stellt fest, dass viele seiner Gemeindeglieder zwar soziale Kontakte zu Menschen 
ausserhalb der Gemeinde pflegen, diese aber nicht evangelistisch nutzen. Was an dieser Stelle aber 




Untersucht man die Daten zu "Missionarische Aktivität" auf die Strategie der befragten 
Gemeindeleiter, zeigt sich eine Fülle an Aktivitäten mit diesem Phänomen umzugehen. Ein in fast 
allen Gemeinden angewandtes Werkzeug ist die Pfadfinderarbeit der sogenannten Royal Rangers. 
Mit diesem Kinderprogramm bestehend aus Aktivitäten in der Natur, verbunden mit dem 
Vermitteln von christlichen Werten, betreut man nicht nur Kinder aus der eigenen Gemeinde, 
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sondern erreicht auch viele von ausserhalb (z.B. Lothar:B170-173). Aber auch Aktionen wie das 
Verteilen von Zeitungen mit evangelistischer Botschaft, das Organsieren von Gospelkonzerten oder 
die Durchführung von evangelistischen Frühstücksgottesdiensten bieten die Möglichkeit, das 
Evangelium an Menschen in der Umgebung weiterzugeben. Weitere Werkzeuge sind der 
Alphalivekurs und das Life-Seminar, in denen eingeladene Gäste die Kernelemente der Bibel 
kennen lernen. Lukas (:H368-388) bietet in seiner Gemeinde ein Bewerbungscoaching, eine 
Finanzberatung und Kaffeeseminare als Evangelisationsplattformen an. Ebenso wird die 
Möglichkeit genutzt, in den Gottesdiensten, in den Kleingruppen oder auch in den einzelnen 
altersbezogenen Angeboten, wie Jugend- oder Seniorenarbeit, evangelistische Programme 
durchzuführen. Für Albert (:G467-503) ist das persönliche Vorbild eine wichtige Strategie, die 
missionarischen Aktivitäten zu fördern. So erzählt er in seinen Predigten immer wieder eigene 
Erlebnisse, die er im Zusammenhang mit dem Weitergeben des Evangeliums gemacht hat. Die 
Daten machen deutlich, die befragten Pastoren sind an diesem Punkt sehr darum bemüht, den 
missionarischen Gemeindeaufbau voranzutreiben. 
 
e) Konsequenzen 
Wie bereits erwähnt, sind die Konsequenzen dieses Phänomens, dass Menschen die Botschaft des 
Evangeliums kennenlernen. Dabei werden Menschen unterschiedlichen Alters und Sozialisation 
erreicht. Erwähnt werden auch die vielen positiven Erlebnisse, welche die Gemeindeglieder im 
Zusammenhang mit den missionarischen Aktivitäten berichten. So werden sie ermutigt, sich auch 
an zukünftigen evangelistischen Programmen zu beteiligen und mitzuhelfen (Reto:H484-497). 
 
f) Zusammenfassung 
Das Phänomen "Missionarische Aktivität" macht deutlich, dass den befragten Gemeindeleitern das 
Weitergeben des Evangeliums ein grosses Anliegen ist. Im Gegensatz dazu fällt aber auf, dass in 
einigen der untersuchten Gemeinden die Mission vor Ort nicht unbedingt ein Hauptanliegen der 
einzelnen Glieder zu sein scheint. Vielmehr fühlen sich manche Leute durch solche Aktivitäten 
überfordert. Laut der Daten könnten die Gründe dafür in einem falschen Evangelisationsverständnis 
oder aber auch bei äusseren Hindernissen (fehlende Räumlichkeiten, fehlende Zeit usw.) liegen. Als 
die missionarische Aktivität kann die Pfadfinderarbeit der Royal Rangers bezeichnet werden. 
Praktisch alle befragte Personen erleben dieses Kinderprogram als wirksames Missionswerkzeug.. 
Als Beispiel sei hier die Aussage von Lukas (:H352-360) angefügt: 
Chancene sind für mich Royal Rangers. Ond zwar si erreiched eso vill Chind im 
Moment wo d Eltere ned gläubig sind ond zwar ganz unkompliziert. S Gspändli 
seit ide Schuel: “Du wieso chonnsch du ned äh id Royal Ranger? Was isch das? 
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Chom mol go luege“. De chömed die ond ähm die sind alli ned vo =====. Ond 
d Eltere ond d Chind do anne fahred ond weder hole ond es git immer wieder 





Abb.17: Kodierparadigma "Gottesdienst" 
 
a) Ursachen 
Die Grundlagen des Phänomens "Gottesdienst" lassen sich auf dessen Elemente zurückführen und 
zeigen sich in den Konzepten wie z.B. "Verkündigung", "Predigt" oder "Lobpreis". Bei allen 
befragten Personen sind dies wichtige Bestandteile eines Gemeindegottesdienstes. "Verkündigung" 
und "Predigt" beschreiben dabei ein und denselben Vorgang. Mit dem Lobpreis ist die Zeit im 
Gottesdienst gemeint, in der man verschiedene Lieder singt und betet.  
                                                
19 Chancen sind für mich die Royal Rangers. Und zwar erreichen sie sehr viele Kinder im Moment, von denen die 
Eltern nicht gläubig sind und zwar ganz unkompliziert. Der Kollege sagt in der Schule: "Du wieso kommst du nicht 
auch in die Royal Rangers?" " Was ist das?" "Komm und schau doch mal". Dann kommen die und ähm sind alle nicht 
von =====. Und die Eltern und die Kinder fahren hin und werden wieder geholt und es gibt immer wieder Gespräche 
mit der Leitung, bei der die Mutter sagt und fragt: "Wie gehts denn auch immer?" 
Gottesdienst 
Worship haben gerne 
Lehrmässig gut unterwegs 
Stärke Verkündigung 
Verlust Besucher 
schwieriger zu leiten? 
Gefahr Überforderung? 
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neuer Pastor verkündet 
Lobpreisgabendienst/ Lobpreisgebet 
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Die Gottesdienste werden von allen Gemeindeleitern positiv bewertet. Einzelne wünschten sich 
jedoch eine Weiterentwicklung der Gottesdienstformen. Betont werden auch die starken 
Lobpreiszeiten, in denen die Besucher die Möglichkeit haben, durch Gebet und prophetische Worte 
sich am Gottesdienst zu beteiligen (vgl. Siegfried:B153-156) und dabei auch Gott begegnen zu 
können (vgl. Lukas:D171-173). In einzelnen Gemeinden (vgl. Roland:B121-124) besteht jedoch 
Kritik an der Form der Lobpreiszeit. Dabei zeigt sich, dass hier sehr unterschiedliche Vorstellungen 
und Bedürfnisse vorhanden sein können. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Wenn es darum geht, die intervenierenden Bedingungen zu diesem Phänomen zu beschreiben, 
verdeutlicht sich, dass dem Lobpreis teilweise eine starke Gewichtung im Gottesdienst beigemessen 
wird (z.B. Roland:B115-143). Die Gründe dafür könnten darin liegen, dass hier die Gemeinde 
besser die Möglichkeit hat sich aktiv zu beteiligen. Dies wird unter anderem bei Siegfried (:B165-
168.182-197) deutlich, der sich über die rege Beteiligung der Gottesdienstbesucher in der 
Lobpreiszeit in seiner Gemeinde freut. Für einzelne Gemeinden ist der Lobpreis sogar eine Art 
Identitätsmerkmal, mit welchem man versucht, sich im regionalen Markt der Freikirchen zu 
positionieren (Roland:B130-131). Reto (B:150-157) sieht an diesem Punkt aber auch die Gefahr, 
dass ein Ungleichgewicht zwischen Wortverkündigung und Lobpreis entstehen kann. Er befürchtet, 
dass dann einzelne Besucher davonlaufen. Gerade mit dem Fokus auf die Besucher, zeigt sich bei 
den befragten Pastoren ein gewisses Spannungsfeld. Dies wird in der Bewertung der Gottesdienste 
sichtbar. Neben den Besucherzahlen (vgl. Lukas:D162-167) spielt hier auch deren Feedback eine 
nicht unwichtige Rolle (Rolf:E403-406). Dabei wird der hohe Qualitätsanspruch einzelner 
Gottesdienstbesucher angesprochen, der nicht immer erfüllt werden kann und deshalb bei den 
Pastoren Druck auslöst. 
 
d) Strategie 
Der Umgang mit dem Phänomen "Gottesdienst" zeigt sich sehr vielseitig. So sind die 
Gemeindeleiter bemüht, eine möglichst abwechslungsreiche Verkündigung anzubieten. Deshalb 
laden sie regelmässig neben externen Predigern auch solche aus der eigenen Gemeinde ein. Roland 
(B157-162) geniesst sogar den Luxus, dass seine Gemeinde zwei Pastoren anstellen kann. Mit der 
Art der Predigten sind die befragten Pastoren ebenfalls sehr darum bemüht, den Besuchern einen 
ansprechenden Gottesdienst zu bieten (vgl. Albert:E300-303). Den meisten ist auch wichtig, dass 
sich die Gemeinde am Gottesdienst beteiligen kann. So fördern sie die Gabendienste und das Gebet 
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in den Lobpreiszeiten. Diskutiert wird auch über die Gottesdienstzeiten. Dabei möchte man 
möglichst besucherfreundliche Zeiten anbieten. 
 
e) Konsequenzen 
Aus den Aussagen der befragten Pastoren wird deutlich, dass die Besucher den Gottesdienst 
schätzen. So werden die Predigten und die Lobpreiszeiten sehr positiv bewertet. Andererseits 
beklagen sie auch den Verlust von Besuchern. Scheinbar konnten sich diese mit den angebotenen 
Formen des Gottesdienstes nicht anfreunden.  
 
f) Zusammenfassung 
Das Phänomen "Gottesdienst" beschreibt einen wöchentlichen Anlass, bestehend aus Verkündung/ 
Predigt und Lobpreis. Dieser wird von den befragten Gemeindeleitern durchwegs als positiv 
bewertet. Nicht nur die aktive Beteiligung der Besucher, auch deren Rückmeldungen wirken auf sie 
ermutigend. Dennoch zeigen sich auch gewisse Herausforderungen, die mit diesem Phänomen 
verbunden sind. So kann manchmal das Gebotene der Erwartungshaltung einzelner Besucher nicht 
genügen. An diesem Punkt wird ein Spannungsfeld sichtbar, dem kleine Gemeinden ganz besonders 
ausgesetzt sind. Während in grösseren Gemeinden eine gewisse Unterhaltungsqualität gewährleistet 
werden kann, fehlen in kleinen Gemeinden sehr oft die nötigen Mittel dazu. So erstaunt es, dass 
dennoch ein grosser Teil der befragten Pastoren (und scheinbar auch ihre Gemeindeglieder) den 
Gottesdienst positiv bewerten. Weist die kleine Gemeinde andere Qualitätsmerkmale für den 
Gottesdienst auf, die sie attraktiv machen? Welche Rolle spielt dabei die aktive Beteiligung der 
Besucher an der Gottesdienstgestaltung? Insgesamt wird hier deutlich, dass die kleine Gemeinde in 







Abb.18: Kodierparadigma "Auslandmission" 
 
a) Ursachen 
Alle Gemeinden der befragten Pastoren beteiligen sich finanziell und teilweise auch personell an 
verschiedenen Missionsprojekten im Ausland. An dieser Stelle wird ein Bereich der 
Gemeindearbeit sichtbar, der weniger ein Angebot für den Gemeindeaufbau vor Ort ist, aber 
dennoch gewisse Ressourcen bindet. 
 
b) Kontext 
Betrachtet man den Kontext des Phänomens "Auslandmission", so wird deutlich, dass die Gefahr 
besteht ein Missionsprojekt falsch zu unterstützen. Albert bemerkt deshalb: 
Es get vellecht ou gwössi Sache wome muess öber- neu Beurteile weisch. -jo- S 
het Situatione geh aso einzelni Missionsprojekt woni ha müesse aso, do mache 
mer jetzt, so darf mer das schlicht ned mache (lacht). -mhm- Do ergend e 
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Intervenierende Bedingungen 
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dass die Person ergend nöime verankeret esch, das fendi -mhm- ein No-Go. 
(lacht)...20 
Auch andere stellen fest, dass zwar grosszügig Finanzen gegeben werden, aber nicht wirklich eine 
Herzensbindung zum Missionsfeld besteht. Das führt zu einer Entfremdung der unterstützten 
Missionsprojekte und der damit betrauten Missionare.  
 
c) Intervenierende Bedingungen 
In den Gesprächen mit den Gemeindeleitern wird deutlich, dass die Auslandmission ein Bereich mit 
grosser Tradition ist, jedoch nur bei wenigen ein Thema im Gemeindealltag darstellt. Eine 
Beziehung zum Missionsfeld besteht zwar, findet aber oft nur über ein paar wenige 
Informationsveranstaltungen ihren Ausdruck.  
 
d) Strategie 
Die häufigste Strategie im Umgang mit dem Phänomen "Auslandmission" ist, dass man Geld gibt. 
Mit besonderen Kollekten oder monatlichen Beiträgen aus den Einnahmen der Gemeinden werden 
die Missionsprojekte unterstützt. Einzelne Gemeinden investieren bis zu 1/3 ihrer Einnahmen in die 
Mission (vgl. Roland:B111-115). Eine weitere Möglichkeit mit "Auslandmission" umzugehen ist 
das Gebet. Man plant besondere Gebetsveranstaltungen, um für die Missionare der Gemeinde und 
ihre Projekte zu beten. Weiter lädt man Missionare während ihrem Heimaturlaub zu Predigtdiensten 
ein, um so den Gemeindegliedern das Missionsfeld näher zu bringen. Für Albert (:I607-614) ist 
auch die regelmässige Information über Missionsprojekte eine wichtige Umgangsform im 
Zusammenhang mit dem Phänomen "Auslandmission". Ein weiterer Ansatz wird bei Rolf (:F371-
390) sichtbar. Er plant regelmässige Ferieneinsätze auf dem Missionsfeld und ermöglicht so 
Gemeindegliedern ganz persönlich einen Einblick zu bekommen. 
 
e) Konsequenzen 
Dass trotz mangelnder Kenntnis der Gemeindeglieder über das Missionsfeld viel Geld in solche 
Projekte investiert werden kann, ist sicher eine der Konsequenzen des Phänomens 
"Auslandmission". Andererseits erzielen die angewandten Strategien der Pastoren durchaus ihre 
Wirkung. So beschreibt Rolf (:F371-390), dass die Gemeindeglieder, welche ein Missionsfeld 
besuchten, auch in ihrem persönlichen geistlichen Leben ermutigt worden sind und wieder neu 
motiviert wurden in der eigenen Gemeinde mitzuarbeiten.  
                                                
20 Es gibt vielleicht gewisse Sachen, die man neu beurteilen muss. Es hat Situationen gegeben, also einzelne 
Missionsprojekte, bei denen ich sagen musste, das darf man schlichtweg so nicht machen. Da irgendeine Einzelperson 
zu unterstützen ohne jeglichen Support, ohne jegliche Rückmeldung, ohne dass diese Person irgendwo verankert ist, das 




Auffallend beim Phänomen "Auslandmission" ist, dass die meisten Gemeinden der befragten 
Pastoren viel Geld in ihre Missionsprojekte investieren. Trotzdem fehlt den vielen 
Gemeindegliedern der Bezug zu den Missionsfeldern. Hier stellt sich die Frage, in wie weit das 
Geben in die Auslandmission eine Kompensation und Delegation der eigenen Verantwortung im 
lokalen missionarischen Gemeindeaufbau darstellt. Ist es in unserer Wohlstandsgesellschaft nicht 
einfacher Geld zu geben, als sich selber hinzustellen und in seinem persönlichen Umfeld das 
Evangelium zu verkünden? 
 Als interessante Strategie kann der Umgang von Rolf mit dem Phänomen "Auslandmission" 
gewertet werden. Durch die von ihm geplanten Kurzzeiteinsätze auf dem Missionsfeld entwickelt 
sich nicht nur die Beziehung zum Missionsprojekt, die teilnehmenden Gemeindeglieder werden 
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Die Ursachen des Phänomens "Geistlich" beschreiben den göttlichen Aspekt im missionarischen 
Gemeindeaufbau der kleinen Gemeinde. So empfinden die befragten Gemeindeleiter, dass "Gott 
etwas vorhat" oder dass er am Wirken ist. Sie sind sich der geistlichen Dimensionen des 
Gemeindeaufbaus bewusst und rechnen auch mit Auseinandersetzungen in der unsichtbaren Welt 
(Richard:E152-157). Die einen erleben in den Gottesdiensten oder in der alltäglichen 
Gemeindearbeit Gottes übernatürliches Wirken. Andere würden gerne mehr von Gott sehen wollen, 




Das konkrete Erleben von Gott und seinem Wirken macht den Kontext des Phänomens "Geistlich" 
sichtbar. Roland (:B88-106) beschreibt, wie in seiner Gemeinde der Erwartung an das 
übernatürliche Wirken Gottes einen sehr hohen Stellenwert eingeräumt wird. Für ihn hat diese 
Erwartungshaltung ganz viel auch mit der Identität der Gemeinde zu tun. So ist auch 
nachvollziehbar, dass in seiner Gemeinde das eine oder andere Wunder geschehen ist. Andererseits 
wird auch erwartet, dass Gott die Richtung des Gemeindeaufbaus zeigt. Lukas (:L580-583) sagt 
dazu: 
...mir bruche ganz vill Wisheit, was mir bätted, wo mir bätted, wie mir bätted, 
mit wem, oder, ond ned eifach druflos binde ond löse sondern würkli wüsse vom 
Herr, was isch dranne ond was ned oder.21 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Für die meisten befragten Pastoren ist es kein Zufall, dass sie in dieser Gemeinde dienen. Vielmehr 
war es Gottes Plan, dass sie für diese Aufgabe ausgewählt worden sind (so z.B. Albert 253-256). 
Eine weitere intervenierende Bedingung ist die hohe Gebetsbeteiligung der Gemeindeglieder. So 
erzählt z.B. Siegfried (:B96-98), dass in seiner Gemeinde ein intensives Gebetsleben gepflegt wird. 
Er ist sich auch bewusst, dass das Gebet eine wichtige Grundlage im missionarischen 
Gemeindeaufbau darstellt (Siegfried:H556-558). Lothar (:A121-150) hingegen beklagt ein gewisse 
geistliche Lethargie in seiner Gemeinde. Seiner Meinung nach steckt dahinter ein falsches 
Verständnis vom Glaubensleben. Dieses besteht nicht nur aus Höhepunkten, wie von einigen 
erwartet, sondern auch aus Kampf und Herausforderungen. Eine weitere intervenierende Bedingung 
wird bei Rolf (:C96-109) sichtbar. Die ausgeprägt charismatische Ausrichtung einzelner 
                                                
21 wir brauchen ganz viel Weisheit, was wir beten, wo wir beten, wie wir beten, mit wem, oder, und nicht einfach 
drauflos binden und lösen, sondern wirklich wissen vom Herrn, was dran ist und was nicht, oder. 
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Gemeindeglieder sieht er nicht nur als Stärke sondern auch als Schwäche. So stellt er fest, dass eine 
übertriebene geistliche Erwartungshaltung den gesunden missionarischen Gemeindeaufbau hindert. 
 
d) Strategie 
Der Umgang mit dem Phänomen "Geistlich" ist sehr vielfältig. Dabei wird an dieser Stelle deutlich, 
dass sich die befragten Pastoren der Wichtigkeit des geistlichen Vorwärtsgehens bewusst sind. So 
wünschen sie sich, dass die Gemeinde auch geistlich wächst. Albert (:A34-38) bemerkt deshalb: 
ond dasmer eigenlich em Grond gnoh ede probiere ede vorbereitete Wärch vo 
Gott z laufe. -mhm- Das er wie es Bild scho het vo eus aus Person, aber vo eus 
aus Gmeind ond dases drom goht e die ganzi Völli inezwachse wo do vorhande 
esch. 22 
Einige Gemeindeleiter halten auch fest, dass eine solche Entwicklung ihre Möglichkeiten übersteigt 
und sie deshalb abhängig sind von dem, was Gott tut. So ist auch nachvollziehbar, dass viele 
Entscheidungen im Voraus mit Gott "besprochen" werden. 
 Ein weiterer Umgang mit dem Phänomen ist das Gebet. Zum einen werden Gebetstreffen 
innerhalb der Gemeinde geplant, zum anderen geht man auf die Strasse um mit Passanten zu beten. 
Dabei spielt die bereits angesprochene die Erwartungshaltung gegenüber Gottes Handeln eine ganz 
wichtige Rolle (Roland:A64-69). 
 
e) Konsequenzen 
Die Erwartungshaltung und das Investieren in Gebetszeiten scheint eine Auswirkung auf das 
geistliche Leben der Gemeinden zu haben. So beschreiben einige Pastoren ganz praktische 
Beispiele von Wundern (z.B. Siegfried:B97-98). Ebenso wird erlebt, dass Gott in Fragen der 
Gemeindeentwicklung Richtungsweisungen gegeben hat. Für Roland (:B88-94) sind auch die 
monatlich durchgeführten charismatisch geprägten Gottesdienste eine Konsequenz seiner 
geistlichen Erwartungshaltung. Viele der befragten Pastoren erleben durch die angewandten 
Strategien eine geistliche Entwicklung in ihren Gemeinden. 
 
f) Zusammenfassung 
Das Phänomen "Geistlich" ist in den Augen der befragten Pastoren ein zentrales Anliegen, 
umschreibt es doch Gottes Wirken in der Gemeinde und im Leben der einzelnen Gemeindeglieder. 
Dass dieses Anliegen auch mit praktischen Angeboten in der Gemeinde verknüpft ist, scheint vor 
diesem Hintergrund nur logisch. Interessant an diesem Phänomen ist der sehr unterschiedliche 
                                                
22 und dass wir eigentlich im Grunde in dem Probieren, in den vorbereiteten Werken von Gott zu gehen. Dass er wie 
ein Bild von uns als Person hat, aber auch als Gemeinde und dass es darum geht in die ganze Fülle hineinzuwachsen, 
die vorhanden ist. 
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Umgang der einzelnen Gemeinden. Während die einen sich auf das mehr oder weniger organisierte 
Gebet konzentrieren, zeigen sich andere mit ihrer geistlichen Erwartungshaltung aktiver und planen 
unter anderem Heilungsgottesdienste oder prophetische Strasseneinsätze. Was an dieser Stelle ins 
Auge sticht, ist das Spannungsfeld zwischen einer übertriebenen geistlichen Erwartungshaltung und 
einer eher lethargischen Frömmigkeit. Allen befragten Pastoren gemeinsam ist das Bewusstsein, 
ohne die Hilfe von Gott ihren Dienst nur ungenügend tun zu können. Es besteht an diesem Punkt 
also ein ausserordentliches Ergänzungsbewusstsein. Insgesamt wird deutlich, dass dieses Phänomen 
sehr stark vom Frömmigkeitsstil der jeweiligen Pastoren abhängig ist. Entsprechend prägt er auch 





Abb.20: Kodierparadigma "Gebäude" 
 
a) Ursachen 
Die Ursachen des Phänomens "Gebäude" liegen in der Tatsache, dass viele der befragten 
Gemeindeleiter dem Versammlungsort ihrer Gemeinde einen hohen Stellenwert beimessen. Das 
Gebäude oder die Räumlichkeiten werden als wichtiger Teil des Gemeindeangebots gesehen. Sie 
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erleben deshalb die Gebäudesituation ihrer Gemeinden oft als Spannungsfeld. Für viele ist die 
Raumsituation, in der sich die Gemeinde befindet, eher unbefriedigend. Ihrer Meinung nach müsste 
unbedingt eine Änderung her. Es gibt aber auch einzelne, die in diesem Bereich zwar mit den 
vorhandenen Begebenheiten zufrieden sind, aber die mangelnde Benutzung der Räumlichkeiten 
kritisieren (Albert:G530-540).  
 
b) Kontext 
Entsprechend der oben genannten Positionen macht der Kontext des Phänomens "Gebäude" eine 
grosse Bandbreite verschiedener Voraussetzungen deutlich. Während die einen, wie gesagt, die gute 
Infrastruktur und gute Lage ihrer Räumlichkeiten betonen, klagen andere über ein zu kleines und zu 
altes Gebäude (Roland:C241-247). So fehlt der Platz für das Kirchenkaffee. Gemeinschaft nach 
dem Gottesdienst ist so nur begrenzt möglich. Auch die wachsende Kinderbetreung platzt aus allen 
Nähten und bräuchte dringend mehr Räumlichkeiten. Einzelne klagen auch über ihre Nachbarn, da 
diese scheinbar die Gemeinde schikanieren. Auch feuerpolizeiliche Bedenken wurden geäussert. 
Ebenfalls Thema ist die Miete. Hier empfinden einige der Gemeindeleiter, dass sie zu viel bezahlen 
(vgl. Lukas:F297-309).  
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Als intervenierende Bedingung wird die Tatsache wahrgenommen, dass eine Suche nach neuen 
Räumlichkeiten mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden ist. Geeignete Gebäude oder Räume 
sind oft nur schwer zu finden. Und sind sie gefunden, hindern oft gesetzliche Vorlagen die Nutzung 
für die Gemeinde. Dies zeigt insbesondere das Beispiel von Reto (:C267-272). Seine Gemeinde 
steht aufgrund einer gesetzlichen Vorlage zurzeit ohne Räumlichkeiten da und muss jeden Sonntag 
in einem gemieteten Raum das Material für den Gottesdienst auf- und abbauen. Die 
Gemeindeaktivitäten unter der Woche finden daher in privaten Räumen statt. Für ihn stellt sich aber 
an dieser Stelle auch die Frage: Ist eine Gemeinde von den Räumlichkeiten abhängig oder nicht? 
Sein Beispiel zeigt, es funktioniert auch ohne, jedoch mit grossem Aufwand. Bei anderen 
Gemeinden scheint die alte Kapelle eine Art Heiligtum zu sein. Die Gemeindeglieder haben Mühe, 




Wenn man die Strategie zu diesem Phänomen sieht, wird eine gewisse Hilflosigkeit sichtbar. In den 
meisten Gemeinden mit ungenügenden Immobilien ist ein Bestreben da, die Situation zu verändern 
(Lukas:F283-292). Jedoch mit mässigem Erfolg und teilweise. Auch mit wenig Elan. All zu oft gibt 
 101 
es wie bei Roland (siehe oben) Widerstand innerhalb der Gemeinden. Man hat vielleicht vor 
zwanzig Jahren selber beim Bau der Räumlichkeiten mitgeholfen oder auch einiges an Geld 
investiert. So ist nur verständlich, dass nicht jeder mit Freude aus den bestehenden Räumen 
ausziehen will. Auf der anderen Seite muss man aber auch festhalten, dass einige der befragten 
Pastoren mit Erfolg neue Räumlichkeiten suchten (Siegfried:D257-259).  
 
e) Konsequenzen 
Trotz der vielen Schwierigkeiten, die scheinbar die Suche nach neuen Räumlichkeiten mit sich 
bringen, gibt es auch Gemeinden, die ihre Raumsituation verändern konnten und nun damit 
zufrieden sind. So beschreibt Rolf (:C91-93) die Situation, dass sie mit den neuen Gemeinderäumen 
nicht nur weniger Miete zahlen, sondern auch die Möglichkeit haben, bei Bedarf weitere Räume 
dazu zu mieten. Für ihre Angebote genügen die nun vorhandenen Räume vollkommen. Auch 
Siegfried (:D264-267) freut sich auf die neuen Räumlichkeiten und erhofft dadurch einen neuen 
Schub in seiner Gemeinde. Andere sehen ihr Gebäude als Altlast und nicht mehr zeitgemäss. 
Gerade für Neubesucher sei der erste Eindruck enorm wichtig, hält Roland (:C277-284) fest. 
Deshalb müssen der Gottesdienstraum und das Foyer einladend eingerichtet sein. Das Gebäude 
seiner Gemeinde kann diesen Erwartungen leider nicht standhalten.  
 
f) Zusammenfassung 
Betrachtet man das Phänomen "Gebäude", so überrascht, wie wichtig die einzelnen Pastoren diesen 
Punkt nehmen. Es scheint, dass in den Augen der Befragten, das Gebäude oder die Räumlichkeiten 
eine entscheidende Rolle im missionarischen Gemeindeaufbau spielen. Was deshalb wenig 
überrascht, ist, wie unbefriedigend manche Pastoren ihre Raumsituation wahrnehmen. Hier stellt 
sich die Frage, ob an dieser Stelle nicht falsche Prioritäten gesetzt werden? Ist der missionarische 
Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde wirklich von den räumlichen Bedingungen abhängig? 
Andrerseits, betrachtet man die Aussagen von Siegfried oder Rolf,so wird doch deutlich, dass eine 
Veränderung der  Räumlichkeiten die Gemeinde durchaus motivieren kann. Reto (:C273-282) stellt 
im diesem Zusammenhang fest: 
dört isch mir bewusst worde wie wichtig das dRüm ebe doch sind uf die ein site 
sisi öberhaupt nid wichtig das heimer au glernt, das isch guet gsi e gueti 
schuelig gse, das me Gottesdienste, uf Gottesdienst nid uf Rum agwise sind, mir 
chöi öberau Gottesdienst fiere aus Gmeind egau wie der Rum, die össere 
omstände si, mir chöi Gottesdienst fiere das heimer glert i dene drü johr, uf die 
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andere site muessi säge Rüm si ebe doch au wichtig hei au ehri rolle, spiele e 
rolle öp mes het oder nid het...23 
Auch wenn die Aussage von Reto einen gewissen Wiederspruch dieses Phänomens wiederspiegelt, 
so wird aus Sicht des Forschenden dennoch deutlich: Denkt man über den missionarischen 
Gemeindebau in der kleinen Gemeinde nach, kommt man nicht darum herum, auch deren 





Abb.21: Kodierparadigma "Gemeinschaft" 
 
a) Ursachen 
Die Ursachen der Achsenkategorie "Gemeinschaft" setzen sich aus den Kategorien "starke 
Gemeinschaft", "Kleingruppen" und "Gastfreundschaft" zusammen. Diese sind das Resultat von 
                                                
23 dort ist mir bewusst geworden, wie wichtig die Räume eben doch sind, auf der einen Seite sind sie überhaupt nicht 
wichtig, das haben wir auch gelernt. Das war gut, eine gute Schulung, dass man für den Gottesdienst nicht auf den 
Raum angewiesen ist. Man kann überall Gottesdienst feiern als Gemeinde, egal wie der Raum, die äusseren Umstände 
sind. Wir können Gottesdienst feiern, das haben wir gelernt in diesen letzten drei Jahren. Auf der anderen Seite muss 




























Aussagen der befragten Gemeindeleiter, welche den Gemeinschaftsaspekt betonen. So erlebt 
Siegfried (:B92-97.99-102) in seiner Gemeinde ein ausgesprochen starkes Gemeinschaftsleben: 
Sterchi esch secher äh, de Zämmehaut, Gmeinschaft onderenand. Das esch e 
Stärchi. Äh, wenn zom Bispiel öpper äh d Ateilnahm esch osserordentlich gross, 
wenn ergendöpper chrank esch oder äh, s ned so guet geit oder em Spital esch, 
de duet mer ou intensiv bätte... 
wie chamer säge, e ganz e grosse Huuskreis emne gwösse Senn, dass esch d 
Sterchi, Gmeinschaft, de Zämmehaut wördi säge. Ond jede kennt jede ond -jo24 
Das Thema Kleingruppen, welches aufgrund seiner Ausrichtung ebenfalls eine Ursache von 
"Gemeinschaft" ist, wird vor allem bei Lukas (:B70-81) angesprochen. Einen anderen Anstoss zum 
Phänomen gibt Lothar (:B183-196) mit dem Konzept "Gastfreundschaft". Dabei erzählt er von der 
Kontaktfreude seiner Gemeindeglieder und deren Bereitschaft, auch auf Gastbesucher einzugehen. 
 
b) Kontext 
Da für Lukas (:B70-81) die Kleingruppenarbeit ein sehr wichtiger Bestandteil in der 
Gemeindeaufbauarbeit zu sein scheint, kritisiert er in seiner Gemeinde, dass ein konkretes 
Kleingruppenkonzept fehlt. Dies möchte er möglichst bald ändern. Auch in anderen Gemeinden hat 
sich der Kleingruppengedanke scheinbar noch nicht verwurzelt (vgl. Siegfried:B121-122). 
 Was aber in den meisten Gemeinden ein fester Bestandteil ist, ist das Kirchenkaffee, also die 
Zeit für Gemeinschaft nach dem Gottesdienst. Lukas (:D191-211) zählt in seiner Gemeinde bis zu 
55 Besucher im Kirchenkaffee. Manche belieben auch nachher zusammen und bestellen Pizzas.  
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Laut der vorhandenen Daten ist eine der intervenierenden Bedingungen für "Gemeinschaft" der 
Faktor Zeit. Um Gemeinschaft leben zu können, braucht es Zeit. Da die Gemeindeglieder in Beruf 
und Familie teilweise stark gefordert werden, kann es sein, dass schlichtweg die Zeit fehlt, sich 
intensiver auf die Beziehungen in der Gemeinde einzulassen. Was ebenfalls als intervenierende 
Bedingung zu "Gemeinschaft" angesehen werden kann, ist die Überschaubarkeit der kleinen 
Gemeinde. So kennen sich alle beim Namen, man weiss, wer zu welcher Familie gehört oder aus 
welchem sozialen Hintergrund die verschiedenen Gemeindeglieder kommen. Private 
Spannungsfelder sind durch diese Nähe schneller bekannt als in grösseren Gemeinden. Aber wie 
                                                
24 Stärke ist sicher äh, der Zusammenhalt, Gemeinschaft untereinander. Das ist eine Stärke. Äh, wenn zum Beispiel 
jemand, äh, die Anteilnahme ist ausserordentlich gross, wenn irgendjemand krank ist oder äh, es nicht so gut geht oder 
im Spital ist, dann tut man auch intensiv beten... 
wie kann man sagen, ein ganz grosser Hauskreis in einem gewissen Sinne, das ist die Stärke, Gemeinschaft, der 
Zusammenhalt, würde ich sagen. Und jeder kennt jeden und ja... 
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das Beispiel von Siegfried (:B92-109) zeigt, ist dabei die Anteilnahme viel grösser. Auch bei Albert 
(B:98-100.122-124) zeigt sich dieser Aspekt der Gemeinschaft. Für ihn ist diese Eigenschaft seiner 
Gemeinde ein grosser Vorteil im missionarischen Gemeindeaufbau. 
 
d) Strategie 
Die von Lukas (:B76-78) angewandte Strategie mit dem Phänomen "Gemeinschaft" umzugehen, ist, 
der Gemeinde ein Kleingruppenkonzept zu geben. So hat er bereits begonnen, die Gemeindeglieder 
mit einer Infowand besser über die Kleingruppenarbeit zu informieren. Lothar (:B176-183) versucht 
mit seinem eigenen Vorbild vorzuleben, was ihm im Zusammenhang mit "Gemeinschaft" wichtig 
ist. So achtet er darauf, dass er die Gottesdienstbesucher bereits vor dem Gottesdienst begrüsst und 
versucht bei Gastbesuchern darauf zu achten, welche Plätze man ihnen zuweist. 
 
e) Konsequenzen 
Eine der Konsequenzen ist, dass in einzelnen Gemeinden eine Kleingruppenkultur entwickelt und 
gelebt wird. Daraus kann man schliessen, dass die Thematisierung und Verbesserung des 
Kleingruppenkonzepts durch den Pastor bereits einen gewissen Erfolg erzielt hat. Als Konsequenz 
wird auch die Tatsache gewertet, dass die Gemeinschaft der Gemeinde auch als Missionswerkzeug 
eingesetzt werden kann. Solche Tendenzen zeigen sich vor allem bei Lothar (D:318-321.325-328). 
Die Konsequenz der Überschaubarkeit der Gemeinde ist die grosse Anteilnahme am Schicksal 
anderer Gemeindeglieder. Auch ein starker Zusammenhalt ist der Ausdruck eines solchen Rahmens. 
Albert (B:98-100.122-124) spricht an dieser Stelle von einer grossen Vertrautheit, welche die 
Gemeinde zu einer Familie machen. 
 
f) Zusammenfassung 
Die Gemeinschaft als einen wichtigen Teil im missionarischen Gemeindeaufbau in der kleinen 
Gemeinde zu sehen, wird nur in begrenztem Umfang wahrgenommen. Sehr oft geht es mehr um das 
Miteinander in der Gemeinde, als um Gäste von ausserhalb miteinzubeziehen. Dennoch wird ein 
Aspekt deutlich, der die kleine Gemeinde kennzeichnet. Das familiäre Gefüge und dessen 
Konsequenzen auf den Lebensalltag der einzelnen Gemeindeglieder. Dies kann Vor- und Nachteil 
für den missionarischen Gemeindeaufbau sein. Auf der einen Seite kann es für Aussenstehende 
schwierig sein, in den Kreis der Gemeindeglieder hineinzukommen. Ebenfalls hinderlich für Gäste 
könnte die fehlende Anonymität innerhalb einer solchen Gemeinschaft sein, denn es kann sehr 
schnell sehr persönlich werden. Auf der anderen Seite schafft diese Art von Gemeinschaft auch eine 
gewisse Sicherheit. Man lässt einander nicht fallen, unterstützt sich gegenseitig und nimmt Teil am 
Leben der anderen. Dies kann für gewisse Leute durchaus attraktiv sein. Aus Sicht des Forschenden 
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könnte das von einzelnen Pastoren erwähnte Kleingruppenkonzept sehr hilfreich sein, diese 





Abb.22: Kodierparadigma "Altersgruppen" 
 
a) Ursachen 
Die Daten zum Phänomen "Altersgruppen" machen dessen Ursachen an den Kategorien 
"Generationenprobleme" und "Mehrgenerationengemeinde" fest. Zuerst kann festgehalten werden: 
Allen befragten Pastoren gemeinsam ist, dass ihre Gemeinden allesamt 
Mehrgenerationengemeinden sind. Dabei sind manche Altersgruppen stärker vertreten, andere 
weniger. Was aber auch deutlich wird, sind die Spannungsfelder in den Gemeinden der befragten 
Pastoren, wenn es darum geht, mit den unterschiedlichen Generationen Gemeinde zu bauen. So 
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Der Kontext von "Altersgruppen" offenbart einige Probleme, wenn es darum geht altersgerechte 
Programme anzubieten. So fehlen in einzelnen Gemeinden ganze Altersgruppen, meistens im 
Bereich „Kinder und Jugend“. So z.B. bei Siegfried (:A44-48), dessen Gemeinde mehrheitlich aus 
Senioren besteht. Sein Wunsch ist daher verständlich, dass sich junge Familien mit Kindern seiner 
Gemeinde anschliessen. Auch bei Albert (:C140-154) fehlt die Altersgruppe der Teenies. Für ihn 
hat das ganz konkrete negative Auswirkungen auf den Gemeindeaufbau. Die Tatsache der 
fehlenden Altersgruppen wird von den befragten Pastoren als echten Mangel wahrgenommen und 
man versucht vieles, um etwas daran zu ändern. Auf der anderen Seite werden die angebotenen 
altersbezogenen Programme, wie zum Beispiel der Seniorentreff, als sehr positiv bewertet. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Ein Problem, mit welchem die kleinen Gemeinden der befragten Pastoren zu kämpfen haben, ist oft 
der Jugendbereich. Es fehlt an ausreichend Jugendlichen, die in den Gemeinden bleiben. So bleiben 
die Jugendgruppen sehr klein und dadurch manchmal auch unattraktiv für diese Altersgruppe. Die 
Gemeinde von Roland (:B181-184) ist sich dieser intervenierenden Bedingung bewusst und hat 
deshalb einen Jugendpastor angestellt. Doch scheinbar fehlt vor allem älteren Gemeindegliedern die 
Sicht für diese Problematik. Für Roland (:I823.843.876-908) sind diese Personen eine grosse 
Herausforderung, da sie auch aktiv Leute für ihre Sicht zu gewinnen versuchen. Eine weitere 
Problematik wird in den vorhandenen Daten sichtbar. Sehr oft helfen Gemeindeglieder 
unterschiedlichen Alters in der Leitung dieser Bereiche mit, welche aber nicht immer die 
Begabungen mitbringen, die für eine solche Aufgabe notwendig wären (vgl. Siegfried:C245-250).  
 
d) Strategie 
Für Reto (:C312-324) ist wichtig, dass man die Jugendlichen in die Gemeinde integriert und ihnen 
so die Möglichkeit gibt selber mitzugestalten. Ihm ist ebenfalls wichtig, dass die Jugendlichen die 
Gemeinde als Ort erleben, an dem man etwas für das Leben mitnehmen kann. Er möchte den 
Jugendlichen die Freude an der Gemeinde vermitteln. Für Lothar (:A20-25) ist deshalb 
entscheidend, dass auch die kleine Gemeinde umfassendes altersgerechtes Programm anbietet. Er 
ist sich des grossen zeitlichen und personellen Aufwands bewusst, ist aber überzeugt, dass die 





Eine der Konsequenzen fehlender Altersgruppen wird in der Gemeinde von Roland (:B195-199) 
sichtbar. Ihnen fehlt trotz grossen Bemühungen eine anziehende Jugendarbeit. Er befürchtet, dass 
die Gemeinde eines Tages schliessen muss. Wie bereits beschrieben, ist auch bei Siegfried eine 
Überalterung der Gemeinde Tatsache. Aus diesem Dilemma herauszukommen bedarf grosser 
Anstrengungen. Insgesamt wird deutlich, dass die Konsequenz fehlender Altersgruppen jene ist, 
dass diese Gruppen mit den vorhandenen Mitteln nur schwer gewonnen werden können. 
 
f) Zusammenfassung 
Im Kodierparadigma zu diesem Phänomen werden zwei Problematiken sichtbar, die die kleinen 
Gemeinden sehr herausfordert. Zuerst wird deutlich, dass einige der befragten Pastoren in ihren 
Gemeinden mit der Kinder- und Jugendarbeit anstehen. Danach zeigen sich auch die 
Spannungsfelder zwischen den Generationen. In wie weit sich diese beiden Punkte beeinflussen, 
wird vor allem bei Roland sichtbar. Doch nicht nur diese Spannungsfelder tragen zu solchen 
Entwicklungen bei. Manchmal sind es auch natürliche Abläufe. Die kleine Anzahl Mitglieder kann 
nur selten wirklich alle Generationen gleichzeitig vertreten. Dennoch hat das Statement von Lothar 
seine Berechtigung, dass wenn man als kleine Gemeinde attraktiv bleiben will, man nicht darum 
herum kommt, die ganze Palette der altersgerechten Betreuung vom Baby bis zum Senior 
anzubieten. Dass nicht nur Lothar diese Position vertritt, machen die grossen Bemühungen um eine 
funktionierende Kinder und Jugendarbeit deutlich.  
 
6.4.4.8 Auswertung 
"Angebote" ist der dritte Schritt im Kreislauf "geleitete Bewegung" und "produziert" Programme 
und Angebote für die Menschen in und um die Gemeinden herum. Diese Hauptkategorie ist die 
logische Folge der durch die Leiterschaft ausgelösten Initiative. Was einem unter diesem Punkt 
entgegenkommt, ist eine Fülle an Aktivitäten und Bereichen. Man ist erstaunt, mit welch grossem 
ehrenamtlichen Engagement die Gemeindeglieder der befragten Pastoren sich für den 
missionarischen Gemeindeaufbau einsetzen. So werden missionarische Aktivitäten, Gottesdienste, 
besondere Gebets- und Heilungsevents oder auch Kleingruppen angeboten. Im Zentrum steht oft die 
Erwartung, dass man Gott erleben möchte (vgl. Roland:A55-61). Entgegen einiger Äusserungen der 
befragten Pastoren unter "Gemeindeleiterschaft" tragen die Bemühungen der Gemeindeleiter also 
scheinbar Früchte! So stellt sich in diesem Zusammenhang die Frage, ob die Pastoren, wenn es um 
das Engagement einzelner Gemeindeglieder geht, nicht eine zu hohe Erwartungshaltung 
einnehmen? Welchen Einfluss eine Teilzeitanstellung des Pastors auf seine Wahrnehmung 
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(zusätzliche Anstellung in säkularem Beruf) oder auch auf den Einsatz der Gemeindeglieder 
(Abdeckung der Aufgabenbereiche) ausüben würde, wäre an dieser Stelle sicherlich interessant zu 
klären. Was vielleicht auch deshalb in dieser Hauptkategorie ebenfalls sichtbar wird, sind die 
Spannungsfelder im Bereich der Erwartungen. Auf der einen Seite erwarten die Pastoren von den 
Gemeindegliedern das Mittragen des missionarischen Gedankens. Auf der anderen Seite stehen 
einige Gemeindeglieder und fühlen sich durch diese Erwartung überfordert. Einerseits erwarten 
einzelne Gottesdienstbesucher Unterhaltung auf ansprechendem Niveau, andererseits können viele 
Prediger, aber auch Laienmitarbeiter, welche im Lobpreisteam oder in der Moderation mithelfen, 
diesen Ansprüchen nicht genügen. Ebenfalls spannungsgeladen erleben einige der befragten 
Pastoren auf der einen Seite eine übertrieben geistliche Erwartungshaltung, auf der andere Seite 
aber auch eine stark lethargische Frömmigkeit. Diese Punkte machen deutlich, dass im 
missionarischen Gemeindeaufbau ein gesunder und ausgewogener Umgang mit diesen 
unterschiedlichen Erwartungen absolut notwendig ist. An dieser Stelle muss aber auch gesagt 
werden, dass viele der Gottesdienstbesucher mit der Form und dem Inhalt der Gottesdienste in den 
Gemeinden der befragten Pastoren durchaus zufrieden sind. So wird deutlich, dass auch, wenn die 
kleinen Gemeinden mit ihren Gottesdiensten höheren Qualitätsansprüchen nicht genügen können 
und so gewisse Erwartungen nicht erfüllen, sie doch scheinbar durch die Besonderheiten in ihren 
Gottesdiensten mit ihren interaktiven Formen ein gewisses Klientel ansprechen.  
 Deutlich zum Vorschein kommen auch die Problematiken einer Mehrgenerationengemeinde. 
Deshalb überrascht es nicht, dass in einigen der kleinen Gemeinden die Kinder- und Jugendarbeit 
auf Sparflamme kocht. Aber auch das Miteinander der verschiedenen Altersgruppen gestaltet sich 
nicht immer einfach und fordert die befragten Pastoren immer wieder heraus. Für die meisten haben 
daher die altersbezogenen Angebote und Programme eine gewisse Priorität im Gemeindeaufbau. 
Daraus lässt sich auch ableiten, dass die befragten Pastoren gerade die Jungschararbeit der Royal 
Rangers als "erfolgreichstes" missionarisches Werkzeug anführen. Dieser Arbeitsbereich 
ermöglicht den Mitarbeitenden, nicht nur den Kindern, sondern auch durch Gespräche und 
besondere Gottesdienste deren Eltern die Botschaft der Bibel weiterzugeben.  
 Ein weiterer Aspekt zeigt sich im Bereich der Gemeinschaft. Laut den vorhandenen Daten 
besteht die Gefahr in den kleinen Gemeinden der befragten Pastoren, dass sie zu Insiderclubs 
werden, in die man als Aussenstehender nur schwer hineinkommt. Andererseits wird auch 
angesprochen, dass erst die Vertrautheit einer kleineren Gruppe für viele die Möglichkeit bietet, 
sich geistlich und persönlich weiterzuentwickeln. Hier zeigt sich ein besonderes 
Entwicklungspotenzial der kleinen Gemeinden. Sind sich die Gemeindeglieder der Gefahr der 
Abschottung bewusst und kultivieren in ihren Gemeinden eine offene Atmosphäre, stellt deren 
Überschaubarkeit eine grosse Chance für den missionarischen Gemeindeaufbau dar. 
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 Was in dieser Hauptkategorie überrascht, ist die Tatsache, dass für viele Gemeindeleiter das 
Gebäude ein wichtiger Teil im missionarischen Gemeindeaufbau darstellt. Das deshalb, weil sie es 
als ein Gemeindeangebot sehen, welches den Rahmen für die verschiedenen Programme und 
Bereiche gibt. So kann z.B. der fehlende Platz beim Kirchenkaffee dazu führen, dass die 
Gemeinschaft zu kurz kommt, oder der veraltete Gottesdienstraum, dass Gäste sich nicht wohl 
fühlen. Interessant ist auch, dass dort, wo neue Räumlichkeiten bezogen worden sind oder werden, 
das auf die Gemeindeglieder eine motivierende Wirkung ausübt. 
 Insgesamt macht die Hauptkategorie "Angebote" deutlich, wie aktiv die meisten Gemeinden 
im missionarischen Gemeindeaufbau sind. Trotz teilweise grosser Herausforderungen im Bereich 
der Erwartungen, aber auch im Miteinander der Generationen, scheinen die Initiativen der 
"Gemeindeleiterschaft" einiges an Bewegung ausgelöst zu haben. Ebenfalls sichtbar wird die 
Tatsache, dass gerade die Grösse der kleinen Gemeinden durchaus auch eine Stärke im 




6.4.5 "Kontext und Konkurrenz" als Teil des missionarischen Gemeindeaufbaus 
Die letzte Hauptkategorie im Kreislauf "geleitete Bewegung" ist "Kontext und Konkurrenz". Sie 
besteht aus den zwei Achsenkategorien "Öffentlichkeit" und "Gemeindeumfeld".  
 
 
Abb.23: Kodierparadigma Hauptkategorie "Kontext und Konurrenz" 
 
Die vorgängige Hauptkategorie "Angebote" macht deutlich, dass diese Angebote nicht nur für die 
Gemeindeglieder, sondern auch für Menschen ausserhalb der Gemeinde "produziert" werden. Daher 
ist der nachfolgende Schritt von "Angebote" der Blick nach aussen. Was geschieht im Umfeld der 
Gemeinden? Wie reagieren die Menschen ausserhalb auf die Angebote? Wie sehen die 
demographischen, geographischen  und kulturellen Eigenheiten der Regionen, in denen die 
Gemeinden beheimatet sind, aus? Wie steht es mit den umliegenden Kirchen und Gemeinden? Wie 
ist die Zusammenarbeit? Steht man in einer Konkurrenzsituation zu anderen Kirchen? So werden an 
dieser Stelle alle äusseren Faktoren, die auf den missionarischen Gemeindeaufbau einwirken, 
angesprochen. 
 Die Hauptkategorie "Kontext und Konkurrenz" besteht aus den Achsenkategorien 
"Öffentlichkeit" und "Gemeindeumfeld". Diese werden in den kommenden Kapiteln näher 
 



























Abb.24: Kodierparadigma "Öffentlichkeit" 
 
a) Ursachen 
Eine der Ursachen des Achsenkodes "Öffentlichkeit" ist laut der vorhandenen Daten die tiefe 
Aussenwahrnehmung. Das heisst, dass kaum jemand in der Öffentlichkeit die kleinen Gemeinden 
wahrnimmt und wenn, dann eher negativ (Roland:G620-621). In einer weiteren Ursache wird auf 
die Auswirkungen der Region, in der sich die Gemeinde der befragten Pastoren befindet, 
hingewiesen. So z.B. bei Reto (:D354-364), dessen Gemeinde in einer Touristikregion beheimatet 
ist. Sein Problem beschreibt er wie folgt: 
...wenn es Kind sini Usbildig döre, abgschlosse, e Jugendliche sini Usbildig 
abgchlosse het, das chaner hie no, aber wenner se abgschlosse het denn isch 
fertig. Hie isch e Tourismusgebiet, es isch es Wohngebiet, es isch Agglomaration 
i dämsinn gross Industrie oder Agebot Handwerk hets aber, Gastgwärb hets 
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aber vöu meh hets nid. Und, und de blibt dir nüt anders öbrig aus das de weg 
muesch, und denn verlöhnt üs, sehr vöu jungi lüt verlöh üs. Auso mir, mir gänd 
die Jugend weg it Städt...25 
Auch die gesellschaftliche Entwicklung führt zum Phänomen "Öffentlichkeit. Wie auch Reto 
(:F525-552), stellt Lothar (:K786-805) fest, dass viele seiner Gemeindeglieder am Arbeitsplatz und 
in der Familie derart gefordert sind, dass sie kaum noch Zeit finden in der Gemeinde mitzuarbeiten. 
Auch der allgemeine Trend hin zur Individualisierung, äussert sich bei den Leute in seiner 
Gemeinde immer stärker.  
 
b) Kontext 
Was einige der befragten Pastoren bemängeln, ist eine fehlende Öffnung der Gemeinde nach 
aussen. Vielmehr scheinen einzelne Gemeinden zu stark mit sich selber beschäftigt zu sein. Es fehlt 
die Offenheit gegenüber dem näheren Umfeld (z.B. Albert:D243-247). Man lebt teilweise sehr 
abgesondert. So sind einige darum bemüht nach aussen zu treten, um in das Blickfeld der 
Öffentlichkeit zu kommen. Leider ist es auch so, dass vereinzelt Gemeindeglieder durch ihr 
Verhalten ein sehr schlechtes Licht auf die Gemeinde werfen. Roland (:G655-665) berichtet über 
Familien in seiner Gemeinde, die er in diesem Zusammenhang sehr problematisch und daher für die 
öffentliche Wahrnehmung der Gemeinde als nicht sehr hilfreich wahrnimmt. Interessanterweise 
werden in gewissen Regionen die Menschen dennoch als geistlich offen wahrgenommen. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Als intervenierende Bedingungen zum Phänomen "Öffentlichkeit" werden unter anderem auch die 
regionalen Eigenheiten angeführt. So sehen einige der befragten Pastoren die demographische und 
geographische Lage ihrer Gemeinde als Nachteil (vgl. Roland:D396-401). Als weitere 
intervenierende Bedingung wird der Wohnort des Pastors thematisiert. Hierbei gibt es 
unterschiedliche Ansichten. So wohnt Albert (:H571-588)  ziemlich weit weg vom Standort der 
Gemeinde. Auch viele seiner Gemeindeglieder wohnen nicht vor Ort. Doch seiner Meinung nach 
spielt das, aufgrund der Grösse der Ortschaft, in welcher seine Gemeinde beheimatet ist, keine 
Rolle mehr. Dennoch sind für ihn die Kontakte im Ort sehr wichtig. Für andere ist das Wohnen vor 
Ort ein sehr wichtiger Faktor im missionarischen Gemeindeaufbau. 
 
                                                
25 ...wenn ein Kind seine Ausbildung abgeschlossen, ein Jugendlicher eine Ausbildung abgeschlossen hat, das kann er 
hier noch. Aber wenn er sie abgeschlossen hat, dann ist fertig. Hier ist Tourismusgebiet, es ist ein Wohngebiet, es ist 
Agglomeration in diesem Sinn. Gross-Industrie oder Angebote im Handwerk hat es, aber, Gastgewerbe hat es. Viel 
mehr hat es nicht. Und, und dann bleibt dir nichts anderes übrig als dass man weg muss und dann verlassen uns sehr 
viele junge Leute verlassen uns. Also wir geben die Jugend weg in die Städte... 
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d) Strategie 
Im Umgang mit dem Phänomen "Öffentlichkeit" sind die befragten Gemeindeleiter darum bemüht, 
ein gutes Bild der Gemeinde in der Öffentlichkeit zu präsentieren. So organisieren sie, wie z.B. 
Albert (:A73-80), ein Jubiläumsanlass oder suchen den Kontakt zum örtlichen Sozialamt. Ebenso ist 
man bemüht Aufklärungsarbeit zu leisten. 
 
e) Konsequenzen 
Die Konsequenzen zu diesem Phänomen machen dann auch die Problematiken der regionalen 
Gegebenheiten sichtbar. So wandern in gewissen Regionen viele der jungen Gemeindeglieder 
aufgrund fehlender beruflicher Perspektiven ab. Gerade in der kleinen Gemeinde kann das 
verheerende Folgen haben. Auf der anderen Seite wird das Bemühen um Kontakte in die 
Öffentlichkeit belohnt. Einige der Pastoren erleben wie dadurch neue Kontakte entstehen und die 
Gemeinde zunehmend anders wahrgenommen wird (Lothar: D306-318.357-362).  
 
f) Zusammenfassung 
Entlang der beschriebenen Punkte zeigt sich ein vielschichtiges Bild der kleinen Gemeinde, wenn es 
um die Öffentlichkeit geht. Da ist auf der einen Seite die allgemeine Tatsache, dass die 
Öffentlichkeit ein eher negatives Bild von Freikirche hat. Dieses Bild wird durch gewisse 
Abschottungstendenzen26, aber auch durch das Verhalten einzelner Gemeindeglieder verstärkt. So 
ist eines der Anliegen der befragten Pastoren, wenn es um den missionarischen Gemeindeaufbau 
geht, die Gemeinden zu öffnen und mit den Menschen im Ort in Kontakt zu kommen. Dabei 
erhoffen sie sich eine Verbesserung der öffentlichen Wahrnehmung. Hier wird deutlich, wie wichtig 
Öffentlichkeitsarbeit auch in kleinen Gemeinden wäre. Doch leider fehlen hierzu oft die geeigneten 
Personen und Mittel, um damit wirklich Erfolg zu haben.  
 Etwas anderes wird an dieser Stelle ebenfalls in den Fokus gerückt. Nämlich die Tatsache, 
dass die regionalen Eigenheiten eine wichtige Rolle im missionarischen Gemeindeaufbau spielen. 
So macht es einen Unterschied wie offen die regionale Bevölkerung gegenüber Glaubensfragen ist 
(Roland:E570-578). Oder auch, wenn aufgrund wirtschaftlicher Entwicklungen die Region an 
Attraktivität verliert und der Nachwuchs abwandert. Diese Faktoren sind nicht zu unterschätzen und 
sollten in der Ausrichtung des missionarischen Gemeindeaufbaus mitberücksichtigt werden. 
  
                                                






Abb.25: Kodierparadigma "Gemeindeumfeld" 
 
a) Ursachen 
Im Fakt, dass alle Gemeinden der befragten Pastoren in irgendeiner Zusammenarbeit mit anderen 
Gemeinden auf lokaler, regionaler oder überregionaler Ebene stehen, liegt die Ursache des 
Phänomens "Gemeindeumfeld". Ebenfalls ursächlich ist, dass viele der Pastoren diese 
Zusammenarbeit zwar schätzen, jedoch auch als Konkurrenzsituation wahrnehmen. So beklagt sich 
Roland (:B182-187) über die vielen anderen Freikirchen in seiner Region, welche ihm die 
Jugendlichen abwerben. Als Grund wird oft die fehlende Attraktivität der eigenen Gemeinde 
vermutet (z.B. Siegfried:A35-48).  
 
b) Kontext 
Als Kontext zum Achsenkode "Gemeindeumfeld" wird die Konkurrenz der grossen Gemeinden 
beschrieben. So stellen einige der Pastoren fest, dass die grösseren Gemeinden viel mehr Potenzial 
haben, missionarischen Gemeindeaufbau zu betreiben. Dazu wird aufgrund der grösseren Anzahl 
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möglicher Mitarbeiter auch über eine bessere Verteilung der anstehenden Aufgaben in grossen 
Gemeinden sinniert (Siegfried:B137-139). Doch auch wenn der eine oder andere Pastor die 
benachbarten Gemeinden als Konkurrenz sieht, so ist der Kontakt mit ihnen doch recht gut. Man 
arbeitet auch in gewissen Projekten zusammen, so dass diese breiter abgestützt und der Aufwand 
auf mehreren Schultern verteilt ist. Für Albert (:A46-67) ist die übergemeindliche Zusammenarbeit 
sehr wichtig, da er darin auch die Chance sieht, dass gegenseitige Vorbehalte abgelegt und 
Synergien genutzt werden können. Rolf (:I555-564) möchte auch die Verbindung zum 
übergeordneten Gemeindeverband stärken, da dieser viele gute Ressourcen zur Verfügung stellt, 
welche von seiner Gemeinde zu wenig genutzt werden. 
 
c) Intervenierende Bedingungen 
Die intervenierenden Bedingungen zum Phänomen "Gemeindeumfeld" haben mit der 
Kirchenvielfalt in der Umgebung zu tun. So befinden sich einige der Kirchen der befragten Pastoren 
in Regionen, in denen es viele Freikirchen hat. Besonders Roland (:E440-511) scheint hier einen 
schweren Stand zu haben. Andererseits wird, wie bereits erwähnt, die übergemeindliche 
Zusammenarbeit sehr stark betont und wird auch als Folge der vielen Herausforderungen im 
missionarischen Gemeindeaufbau gesehen. Für Lothar (:K739-766) ist jedoch der Umgang mit 
manchen christlichen Gruppierungen nicht immer einfach. Gerade wenn es um Gruppierungen geht, 
die aus kirchenfrustrierten Christen bestehen, meidet er die Zusammenarbeit. 
 
d) Strategie 
Um mit der Achsenkategorie richtig umgehen zu können, bemühen sich die befragten 
Gemeindeleiter um Kontakte zu den anderen Gemeinden vor Ort. Man trifft sich regelmässig zum 
Gebet oder feiert gemeinsame Gottesdienste. 
 
e) Konsequenzen 
Die Konsequenzen des Phänomens "Gemeindeumfeld" sind die, dass zwischen den Gemeinden gute 
Beziehungen entstanden sind. Doch auch das Abwandern von vorwiegend jugendlichen 
Gemeindegliedern ist ebenfalls die Folge der vielfältigen Gemeindelandschaft. Daher ist auch 
nachvollziehbar, dass von Seiten der befragten Pastoren immer wieder ein vergleichender Blick auf 
die grossen Gemeinden geworfen wird.  
 
f) Zusammenfassung 
Das Phänomen "Gemeindeumfeld" macht deutlich, dass die kleinen Gemeinden der befragten 
Pastoren in einer nicht immer einfachen Situation stehen. Im besonderen, wenn in der Region viele 
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Freikirchen vertreten sind, werden diese oft auch als Konkurrenz wahrgenommen. Auch grössere 
Gemeinden in der weiteren Umgebung gelten als Konkurrenten.  
 Die Strategie zu diesem Phänomen macht aber auch deutlich, dass trotz der möglichen 
Konkurrenzsituation die verschiedenen Gemeinden eine Zusammenarbeit suchen. Einige der 
befragten Pastoren sehen in diesem Schritt die Möglichkeit der Nutzung von Synergien. Als bestes 
Beispiel dafür kann das Modell von Rolf (:B62-75) dienen. Seine Gemeinde teilt ihre 
Räumlichkeiten mit zwei anderen Gemeinden in vergleichbarer Grösse. Er erlebt dieses 
Miteinander als sehr positiv und betont die befruchtende Zusammenarbeit. 
 Dass das vielfältige Gemeindeangebot ein Spannungsfeld gerade für die kleinen Gemeinden 
darstellt, ist nachvollziehbar. Gerade die Konkurrenz von Jugendkirchen ist eine grosse 
Herausforderung. An diesem Punkt gilt es die kleinen Gemeinden zu stärken. Dass hier der 
übergeordnete Verband eine wichtige Rolle spielt, sind sich einige der befragten Pastoren durchaus 
sehr bewusst. Was aus Sicht des Forschenden auch noch zu klären ist, ist die Frage, in welchen 
Situationen eine Zusammenarbeit mit den Gemeinden vor Ort für den missionarischen 
Gemeindeaufbau sinnvoll ist und wann eher hinderlich? 
 
6.4.5.3 Auswertung 
Diese vierte Hauptkategorie des Kreislaufs "geleitete Bewegung" thematisiert das demographische 
und geographische Umfeld der Gemeinden, aber auch die Gemeindelandschaft, in der sie sich 
befinden. "Kontext und Konkurrenz" machen dabei deutlich, dass die vorhandenen "Angebote" 
nicht nur für die eigenen Gemeindeglieder gedacht sind, sondern auch als Möglichkeit gesehen 
werden, Personen ausserhalb der Gemeinde anzusprechen. Doch offenbart diese Hauptkategorie 
ebenfalls die Tatsache, dass die kleinen Gemeinden der befragten Pastoren nicht nur versuchen, ihr 
Programm an den Mann zu bringen. Wie das Beispiel von Roland (E:511-515) zeigt, sind die 
Angebote manchmal auch Ausdruck einer Konkurrenzsituation, in der es gilt, die eigenen Stärken 
herauszustreichen, um sich so im Markt der vorhandenen Kirchen zu positionieren. Doch trotz der 
Konkurrenzsituation wird der Kontakt zu anderen Gemeinden stark gepflegt. Alle Gemeinden der 
befragten Pastoren arbeiten in irgendeiner Weise auf den verschiedenen Ebenen mit ihren 
"Konkurrenten" zusammen. Anhand dieser Beobachtungen macht "Kontext und Konkurrenz" ein 
Spannungsfeld sichtbar, das viele kleine Gemeinden der befragten Pastoren stark fordert, wenn 
nicht sogar überfordert.  
 Auch deutlich wird, dass die Öffentlichkeitsarbeit bei den befragten Pastoren zwar ein 
Thema ist, jedoch gewisse Unsicherheiten auslöst. Das Stigma, welches Freikirchen in der 
öffentlichen Wahrnehmung sehr oft anhaftet, ist vor allem für kleine Gemeinden nicht einfach 
loszuwerden. Trotzdem suchen einige der befragten Pastoren den Kontakt in die Öffentlichkeit über 
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besondere Events oder sozialdiakonische Angebote. Doch solche mit viel Aufwand betriebenen 
Projekte übersteigen oft die finanziellen und personellen Ressourcen kleiner Gemeinden, so dass 
viele davor zurückschrecken. In wie weit an dieser Stelle die Zusammenarbeit mit anderen 
Gemeinden sinnvoll wäre, müsste vor Ort geklärt werden. Zu einer Entspannung im Umgang mit 
der Öffentlichkeitsarbeit würden sicher Beratungen und Weiterbildungsmöglichkeiten auf 
Verbandsebene beitragen. 
 Was in den vorliegenden Daten ebenfalls sichtbar wurde, ist die Rolle der Bevölkerung und 
der Standortsfaktoren wie z.B. wirtschaftliche Entwicklung oder Ausbildungsmöglichkeiten. Im 
Besonderen, wenn es um die Nachwuchsarbeit geht, haben diese Faktoren einen starken Einfluss 
auf den missionarischen Gemeindeaufbau in der kleinen Gemeinde.  
 Alles in allem wird deutlich, dass "Kontext und Konkurrenz" für die befragten Pastoren und 
ihren Gemeinden mit vielen Spannungsfeldern verbunden ist. Neben der Konkurrenz durch andere 
Gemeinden und der Stigmatisierung in der Öffentlichkeit tragen auch regionale Eigenheiten dazu 
bei, dass der missionarische Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden an diesem Punkt vor ganz 
besonderen Herausforderungen steht. Unter dieser Hauptkategorie wird auch sichtbar, dass die 
Impulse, welche durch die "Öffentlichkeit" und das "Gemeindeumfeld" ausgelöst worden sind, von 
den befragten Pastoren als Anregungen zu Ideen für nächste Schritte im missionarischen 
Gemeindeaufbau dienen und somit eine Auswirkung auf die Hauptkategorie "Gemeindeleiterschaft" 
haben (vgl. Albert:D161-173). 
 
6.4.6 Zusammenfassung 
Kernkategorie und somit Hauptaussage der vorliegenden Analyse nach der Methode von Grounded 
Theory ist, dass der missionarische Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden eine "geleitete 
Bewegung" darstellt. Diese Bewegung setzt sich aus vier aufeinander folgenden Schritten 
zusammen und stellt so einen Kreislauf dar, der sich ständig wiederholt. Inhaltlich betonen die 
vorhandenen Daten, wie entscheidend die Rolle der Gemeindeleiterschaft und dabei vor allem die 
der Pastoren im missionarischen Gemeindeaufbau ist. Herauskristallisiert haben sich aber auch die 
verschiedenen Mittel und Wege, um die Gemeindeglieder für entsprechende Angebote auszurüsten 
und zu motivieren. Dass diese Anregungen zum grössten Teil ihr Ziel erreichen, verdeutlichen die 
in den Daten beschriebenen, zumeist auf ehrenamtlicher Basis angebotenen Programme, welche oft 
einen missionarischen Fokus aufweisen. Deutlich wird aber auch der Einfluss von regionalen 
Faktoren (z.B. die wirtschaftliche und demographische Entwicklung) und der kirchlichen Situation 
(Anzahl Kirchen und Freikirchen) auf den missionarischen Gemeindeaufbau vor Ort. Diese lösen 
wiederum Überlegungen zu Strategien in der Gemeindeleiterschaft aus und führen so zur Initiierung 
des nächsten Zyklus im Kreislauf "geleitete Bewegung".  
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 Betrachtet man die einzelnen Schritte (Hauptkategorien) im Kreislauf etwas näher, so zeigen 
sich auch verschiedene Spannungsfelder im missionarischen Gemeindeaufbau der untersuchten 
kleinen Gemeinden. Nicht überraschend sind dabei die Reibungsflächen in den 
zwischenmenschlichen Bereichen. Aber auch die eigene Infrastruktur, regionale Eigenheiten oder 
die kirchliche Konkurrenz können als hinderlich für den missionarischen Gemeindeaufbau 
empfunden werden. 
 Was die Hauptkategorien aber ebenfalls zutage bringen, ist das grosse Potenzial der kleinen 
Gemeinden. Themen wie Ausbildung oder Verbindlichkeit machen deutlich, welche Möglichkeiten 
gerade kleine Gemeinden im Zusammenhang mit dem missionarischen Gemeindeaufbau vorweisen 
können.  
 
6.5 Interpretation und zusammenfassende Auswertung der Resultate 
Um nun die gewonnenen Erkenntnisse für die Praxis nutzbar zu machen, möchte ich die Resultate 
der bisherigen Arbeit aufgreifen und mit Hilfe von SWOT als ergänzendem 
Interpretationswerkzeug mögliche Konsequenzen für die Praxis erarbeiten.  
 
6.5.1 Vorgehensweise 
Damit die Methode von SWOT an diesem Punkt der Forschungsarbeit gewinnbringend eingesetzt 
werden kann, verwende ich lediglich den letzten Teil dieser Analyse. Hierbei listet man die 
wichtigsten Stärken, Schwächen, Chancen und Risiken auf, damit eine Darstellung der aktuellen 
Gesamtsituation und deren Veränderung in Bezug auf die Zukunft der untersuchten Gemeinden 
möglich wird. Weiter sucht man gezielt nach Stärken-Chancen, Stärken-Risiken, Schwächen-
Chancen und Schwächen-Risiken Kombinationen (vgl. S.41). Daraus lassen sich die Initiativen und 
Massnahmen ableiten, mit denen passende Strategien entwickelt werden können. Der Grund dieser 
verkürzten Anwendung von SWOT liegt darin, dass die bisherige qualitativ-empirische Analyse 
ausreichend Datenmaterial für eine abschliessende Auswertung der Forschungsfrage liefert und 
somit eine erneute Aufarbeitung der Interviews durch die Schritte der SWOT-Analyse einer 
Wiederholung gleich käme. Anzufügen ist ebenfalls, dass die vorliegende Analyse ausschliesslich 
mit den Daten der oben beschriebenen qualitativ-empirischen Studie arbeitet. Eine Ausweitung auf 
zusätzliches Datenmaterial wie z.B. den breiteren Kontext der untersuchten Gemeinden, würde den 
Umfang dieser Arbeit sprengen, wäre aber in einer weiteren Untersuchung sicher zu 
berücksichtigen. 
 Die methodische Darstellung der Auswertung erfolgt entlang der vier Hauptkategorien, 
"Gemeindeleiterschaft, "Entwicklungsimpulse", "Angebote" und "Kontext und Konkurrenz". Für 
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die Auflistung der Stärken, Schwächen, Chancen und Risiken in der SWOT-Matrix verwende ich 
die den Hauptkategorien zugeteilten Kategorien. Dabei gilt anzumerken, dass die Einteilung der 
Kategorien nicht entlang des in den Interviews angewandten Fragerasters erfolgt, denn sehr oft 
beziehen sich die Antworten der Pastoren nicht nur auf ein Feld der Matrix. Um den thematischen 
Bezug der Kombinationen sichtbar zu machen, teile ich diese in die jeweiligen Achsenkategorien 
ein. Abschliessend sei noch aufgrund der Dimensionalisierung in der qualitativen Forschung 
bemerkt, dass eine Kategorie je nach Ausprägung Stärke und Schwäche oder aber auch Chance und 
Risiko zugleich sein kann. Dies macht die Komplexität der vorhandenen Daten sichtbar. Deshalb 
war es nicht immer einfach, die vier Hauptkategorien voneinander abgegrenzt auszuwerten. Aus 
diesem Grund entstanden an einzelnen Stellen Verknüpfungen, um so den Dimensionen der 
Resultate gerecht zu werden. Die Benutzung der abstrahierten Kategorien war aufgrund des 
vorhandenen Bedeutungsspektrums ebenfalls eine Herausforderung. So war es manchmal nötig, 
deren Beschreibung ausführlicher zu gestalten. 
 
6.5.2 SWOT-Analyse bei "Gemeindeleiterschaft" 
Im nachfolgenden Abschnitt wird die Hauptkategorie "Gemeindeleiterschaft" in Bezug auf die 
SWOT-Matrix unter die Lupe genommen. Dabei werden neben der Darstellung der für die 
Auswertung nötigen Kombinationen auch mögliche Strategien beschrieben. 
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Betrachtet man die Stärken des Achsenkodes "Pastor" so wird deutlich, dass dessen Engagement 
sehr stark betont wird. Ebenfalls als Stärke wird die Erfahrung des Pastors gewertet. In Bezug auf 
"Vertrauen", welches bei Chancen eingeteilt ist, spielt natürlich der Einsatz des Pastors eine 
wichtige Rolle. Dabei geht es darum, dass Vertrauen gerade da entstehen kann, wo der Pastor in die 
Beziehungen mit den Gemeindegliedern investiert. Doch auch die Erfahrung steht im 
Zusammenhang mit Vertrauen. Faktoren, wie die Kenntnis über Mechanismen in der Gemeinde, 
den angepassten Umgang mit seelsorgerlichen Themen oder das selbstbewusste Vertreten der 
eigenen theologischen Position, können vertrauenerweckend wirken. Als Chance für den Pastor, 
aber auch für seine Gemeinde ist die externe Betreuung zu bewerten. Gerade, wenn es um die 
Erfahrung oder auch den Einsatz geht, kann die Reflexion einer aussenstehenden Person sehr 
hilfreich sein. Dabei könnten eine Standortbestimmung des Gemeindeaufbaus oder Burnout-
Prophylaxe mögliche Themen sein. 
 
b) Vision 
Ist eine Vision vorhanden, wird diese als Stärke bewertet. Dazu passen die im Feld Chancen 
eingeteilten Kategorien "Entwicklungsideen" und "Umbruch". Sicherlich hilft eine starke Vision, 
eine klare Sicht von dem Wie und Wohin man als Gemeinde gehen will, positive Umbrüche zu 
initiieren. Ebenso entstehen Visionen aus Entwicklungsideen. Deshalb sind die Kategorien 
"Entwicklungsideen" und "Ideen Missionsevent" eine Chance, die Stärke "Vision" voranzutreiben. 
Da die Chance "Kirchenideen Missionsevent" einen übergemeindlichen Charakter hat, also von 
evangelistischen Veranstaltungen im Rahmen der evangelischen Allianz spricht, aber dennoch auch 
den missionarischen Gemeindeaufbau vor Ort mitgestaltet, fördert sie ebenfalls die Stärke "Vision". 
 
c) Leiterschaft 
Als Stärke des Achsenkodes "Leiterschaft" werden die Kategorien "Vollzeitmitarbeiter" und 
"Leiterschaft" aufgelistet. Die befragten Pastoren schätzen also den Einsatz eines zusätzlich 
angestellten Mitarbeiters sehr und sehen diesen als Stärke. Hierbei ist der Bezug zur Kategorie 
"Nachfolge" des Feldes Chance jener, dass die zusätzlich angestellte Person als möglichen 
Nachfolger aufgebaut wird. Diese Stärke dient deshalb der Chancenrealisierung, weil gerade in der 
kleinen Gemeinde die Suche nach geeigneten Gemeindeleitern sehr schwierig ist. 
 Dass die Kategorie "Leiterschaft" ebenfalls als Stärke gewertet wurde, hat damit zu tun, dass 
trotz einer gewissen Trägheit einige der Pastoren bei ihren Leitern eine Offenheit für 
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Entwicklungsprozesse wahrnehmen. Aus diesem Grund kann "Leiterschaft" auch als Chance einer 
langfristigen Nachfolgeregelung gesehen werden. 
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a) Pastor 
Die vorhandenen Daten machen deutlich, dass die Kategorie "Vertrauen" auch ein Risiko sein kann. 
Denn fehlt das Vertrauen in den Pastor und seine Arbeit, so wird missionarischer Gemeindeaufbau 
nur schwer möglich sein. Deshalb ist der Einsatz und die Erfahrung des Pastors der entscheidende 
Faktor, das Vertrauen der Gemeindeglieder zu gewinnen. Wie bereits erwähnt, spielt dabei die 
Beziehungsarbeit eine zentrale Rolle. 
 
b) Vision 
Als Risiko für eine nachhaltige Vision wird die Kategorie "Gründerleute" gesehen. Diese Personen, 
welche die Gemeinde vor langer Zeit gegründet hatten, halten an vergangenen Ideen fest und 
hindern so das Vorwärtskommen des missionarischen Gemeindeaufbaus. Deshalb gilt es die 
aktuelle Vision diesen Gründerleuten auf eine gute Art und Weise zu kommunizieren, so dass auch 
sie sich als Teil dieser Entwicklung sehen können.  
 
c) Leiterschaft 
"Entwicklung Leiterschaft" kann deshalb als Risiko gesehen werden, weil die Gemeindeleitung 
nicht bereit ist, sich weiter zu entwickeln. Vielmehr wehrt sie sich gegen neue Ideen und verhindert 
so wichtige Prozesse in der Gemeinde. Die Stärke von "Vollzeitmitarbeiter" ist daher sicherlich jene, 
dass solche den Pastor in der Entwicklung der Leiterschaft unterstützen können.  
Dem Risiko "Entwicklung Leiterschaft" steht aber auch die Stärke "Leiterschaft", welche eine 
gewisse Offenheit gegenüber derselben beschreibt. An dieser Stelle wird zum einen die 
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unterschiedliche Wahrnehmung der verschiedenen Pastoren deutlich. Andererseits lässt sich der 
Hinweis ableiten, dass, wenn es um die Entwicklung der Leiterschaft geht, der verantwortliche 
Pastor nach Bereichen Ausschau hält, in denen in der Gemeindeleitung die notwendige Offenheit 
vorhanden ist. Diese Offenheit kann ausgenützt werden, das Risiko einer falschen Entwicklung in 
der Leiterschaft abzuwenden. 
 
6.5.2.3 Schwächen Chancen Kombination bei "Gemeindeleiterschaft" 
 
Schwächen neue Chancen neue Stärken 
Pastor 
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Die Schwierigkeit der Schwäche "Anstellung Pastor" liegt in den begrenzten finanziellen 
Möglichkeiten kleiner Gemeinden. Doch muss diese Kategorie nicht nur Schwäche sein. Vielmehr 
bietet z.B. eine Teilzeitanstellung auch einige Chancen. Arbeitet der Pastor und Gemeindeleiter als 
Ergänzung in einem säkularen Job, so kann ein besseres Verständnis möglicher  Spannungsfelder 
im Arbeitsprozess der Gemeindeglieder entstehen. Weiter ist die Gemeinde bei einer 
Teilzeitanstellung stärker herausgefordert sich ehrenamtlich zu beteiligen. Das wiederum kann zu 
einer stärkeren Identifikation mit dem Gemeindeaufbau vor Ort führen. Die Gemeindeglieder haben 
stärker die Möglichkeit den missionarischen Gemeindeaufbau mitzuprägen. 
 Als Schwäche wird auch die Kategorie "Rolle Pastorenfamilie" angeführt. Hier gilt es, den 
Herausforderungen, welchen sich die Familie des Pastors ausgesetzt sieht, zu begegnen. Dabei geht 
es um fehlende familiengerechte Programme für dessen Kinder, aber auch um die Erwartungen der 
Gemeindeglieder an die ganze Familie. Diese Schwäche könnte dadurch zur Chance werden, dass 
mit den Kindern des Pastors für die Gemeinde mit wenig Kindern sich wieder neue 
Programmperspektiven öffnen.  
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 Die Kategorie Pastor wird vor allem deshalb als Schwäche empfunden, weil in kleinen 
Gemeinden oftmals die notwendige Ergänzung zum Gabenspektrum des Pastors fehlt und damit 
eine gewisse Einseitigkeit entsteht. Doch stellt sich an diesem Punkt die Frage, gäbe es unter den 
ehrenamtlichen Mitarbeitern nicht genügend Personen, welche den Pastor mit ihren Gaben ergänzen 
könnten. Somit könnte die Chance dieser Schwäche sein, dass Leitungspersonen mit ergänzenden 
Gaben zum Spektrum des Pastors eingesetzt und gefördert werden. 
 
b) Vision 
Von vielen Pastoren wird die Kategorie "Vision" nicht nur als Stärke, sondern auch als Schwäche 
wahrgenommen. So bemängeln einige, dass der Gemeinde und ganz besonders deren Leitung eine 
konkrete Vision fehlt. Doch diesem Mangel kann sehr gut begegnet werden. Hier geht es darum, 




Die Kategorie "Leiterschaft" wird aufgrund der Dimensionalisierung, auch als Schwäche gehandelt. 
Dabei ist vor allem die fehlende Eigeninitiative der Gemeindeleitung Kritikpunkt. Könnte an 
diesem Punkt eine bessere Verteilung der Verantwortung und vielleicht sogar auch eine 
Reduzierung der Anstellungsprozente des Pastors helfen die Eigeninitiative zu fördern? Auf jeden 
Fall könnte damit ebenfalls der Schwäche "Klerikalisierung" begegnet werden. 
 




• Anstellung Pastor 













• Entwicklung Leiterschaft 
 
a) Pastor 
Betrachtet man die bereits beschriebenen Schwächen "Anstellung Pastor", "Rolle Pastorenfamilie" 
und "Pastor" gegenüber dem Risiko "Vertrauen", dann ist eine der Gefahren der Hauptkategorie 
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"Gemeindeleiterschaft" ein fehlendes Vertrauensverhältnis zwischen dem Pastor, seiner Familie und 
der Gemeinde. Damit verbunden sind zu hohe Erwartungen an den Pastor, der mit seinem 
Gabenspektrum niemals alle Bedürfnisse abdecken kann. So sollte darauf geachtet werden, dass die 
Beziehungen vor allem auf Gemeindeleitungsebene stabil sind und entsprechende Ergänzung der 
notwendigen Gaben vorhanden ist. 
 
b) Vision 
Geht es um die Schwäche "Vision", zeigt sich ein grosses Spannungsfeld mit dem Risiko 
"Gründerleute". Im besonderen, wenn es darum geht, den missionarischen Gemeindeaufbau 
voranzutreiben, besteht die Gefahr, dass die Gründerleute sich quer stellen und so die Vision nicht 
mittragen wollen. Vor diesem Hintergrund besteht das Risiko der Gruppenbildung in der Gemeinde. 
Dieser Gefahr begegnet man mit einer ausgewogenen Kommunikation der Vision. Das heisst, man 
bemüht sich um diese Personen und versucht sie in die Entwicklungsprozesse mit einzubeziehen. 
 
c) Leiterschaft 
Die Schwächen und Risiken der Achsenkategorie "Leiterschaft" gleichen sich. Gefahr könnte an 
dieser Stelle ein falsches Leitungsverständnis oder auch ein überdotiertes Anstellungspensum sein. 
Hier gilt es darauf zu achten, der Gemeindeleitung Verantwortung zu delegieren. Doch sollte 
sicherlich darauf geachtet werden, dass aufgrund der ehrenamtlichen Tätigkeit die Delegation von 
Aufgaben und Verantwortung in einem auf die Situation zugeschnittenen Rahmen bleiben. 
 
6.5.2.5 Mögliche Strategien 
Verknüpft man nun die Analyse der Stärken, Schwächen, Chancen und Risiken der einzelnen 
Achsenkategorien, so lassen sich folgende Strategien ableiten, die den missionarischen 
Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden im Bereich der Gemeindeleiterschaft fördern: 
• Beziehungsarbeit, vor allem mit der Gemeindeleitung, ist ein wichtiger Bestandteil der 
Aufgabe als Gemeindeleiter und Pastor. Es gilt ein Vertrauensverhältnis aufzubauen, das 
auch in Spannungssituationen trägt. Hilfreich kann an dieser Stelle auch eine externe Person 
sein, welche die Prozesse der Gemeindeleitung und des Pastors reflektiert und damit 
unterstützt. 
• Ein tragendes Element der Gemeindeleiterschaft ist die Vision. Eine solche sollte entwickelt 
werden, will man den missionarischen Gemeindeaufbau voranbringen. An diesem Punkt 
sollte darauf geachtet werden, dass im Prozess der Visionsfindung nicht nur die 
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Gemeindeleitung, sondern möglichst viele Gemeindeglieder miteinbezogen werden können. 
Dies spielt gerade aufgrund der geringen Grösse eine wichtige Rolle. 
• Ein weiterer Punkt ist die Entwicklung von Leitern. Hierbei sollte auf eine gabenorientierte 
Förderung geachtet werden. Auch wenn in kleinen Gemeinden manche Gabenschwerpunkte 
nur mangelhaft vertreten sind, sollte der Pastor und die Gemeindeleitung doch darauf achten, 
dass ein möglichst breites Gabenspektrum entwickelt wird. An dieser Stelle sollten auch die 
Ausbildungsangebote des Verbands berücksichtig werden. 
 
6.5.3 SWOT Analyse von "Entwicklungsimpulse" 
Die nun folgende Analyse der Hauptkategorie "Entwicklungsimpulse" macht die Stärken, 
Schwächen, Chancen und Risiken im Bereich der Ausrüstung der Gemeindeglieder für den 
missionarischen Gemeindeaufbau sichtbar. Anzumerken ist, dass in diesem Abschnitt nicht allen 
Feldern der SWOT-Matrix Kategorien von Achsenkodes zugeteilt werden konnten. Dies ist jedoch 
aufgrund der Zusammenführung der Ergebnisse in der abschliessenden Strategieformulierung für 
die Analyse nicht weiter hinderlich. 
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Als eine grosse Stärke der kleinen Gemeinde kann ihr Potenzial in Bezug auf die Kategorie 
"Ausbildung" gewertet werden. Vor allem Wissen aus der Bibel, also Gottes Wort, wird vermehrt 
an die Gemeindeglieder weitergegeben. Eine Stärke scheint aber auch der Ausbildungsschwerpunkt 
"Evangelisationsausbildung" zu sein. Dabei geht es darum die Gemeindeglieder für die alltägliche 
Evangelisation auszurüsten. Die Chance "Jüngerschaft" beschreibt ein persönliches individuelles 
Begleiten von Personen in ihren Glaubensprozessen. Auf deren Realisierung hin bietet gerade die 
Stärke "Ausbildung" Möglichkeiten, die Menschen in ihren Glaubensfragen abzuholen. In dieser 
Kategorie wird deutlich, dass die Grösse der kleinen Gemeinden ein solches Betreuungs- und 
Ausbildungsmodell begünstigt.  
 
b) Mitarbeit 
Die Mitarbeit der Gemeindeglieder wird ebenfalls als Stärke gewertet. Diese Beurteilung fusst unter 
anderem auf der Tatsache, dass einige der Gemeindeglieder besondere Begabungen aufweisen und 
diese in den Aufbau der Gemeinde investieren. Beispielhaft wird dabei die Entwicklung von 
Lobpreisbands erwähnt. Diese dienen so vielen jungen Leuten nicht nur musikalisch, sondern auch 
geistlich voranzukommen. Diese Stärken sind auch Möglichkeiten die Chance "Potenzial Leute" für 
den missionarischen Gemeindeaufbau zu realisieren. Dies geschieht, indem man den 
Gemeindegliedern ermöglicht, sich ihren Gaben entsprechend einzusetzen.  
 
c) Gemeindeentwicklung 
Die Stärken des Achsenkodes "Gemeindeentwicklung" haben etwas mit dem Selbstverständnis und 
dem Charakter der Gemeinden zu tun. So werden Eigenschaften wie "dienende Gemeinde" oder 
"freiheitliche Gemeinde" angeführt, welche offenbar einen wichtigen Teil zur Entwicklung der 
Gemeinde beitragen. Dabei geht es vor allem um die Art und Weise, wie man als Gemeinde auftritt. 
Auch der konstant verlaufende Gemeindealltag wird als Stärke wahrgenommen. Positive 
Auswirkungen auf den missionarischen Gemeindeaufbau hat aber auch das "Gemeindewachstum". 
Menschen von ausserhalb kommen in die Gemeinde und beteiligen sich an den Aktivitäten. Damit 
wird deutlich, wenn es darum geht die Chancenrealisierung zu erhöhen, dann können die oben 
genannten Faktoren eine entscheidende Rolle spielen. Denn wenn die Gemeindeglieder erleben, 
dass ihre Bemühungen sich lohnen, wirkt sich das logischerweise positiv auf deren 
Veränderungsbereitschaft in den "momentanen Prozessen" aus. Auch die Prägung der Gemeinde 
(freiheitlich, dienend) kann unterstützend wirken, wenn es darum geht Entwicklungsschritte im 




Die Finanzen der Gemeinden werden in den Aussagen der Interviews als Stärke angeführt. Jedoch 
fehlen zu dieser Kategorie die Chancen. Der Grund dafür könnte die solide finanzielle Situation der 
Gemeinden sein. Doch auch wenn die Daten in Bezug auf die Finanzen nicht explizit eine Chance 
wiedergeben, bietet die Stärke "Finanzen" an verschiedenen anderen Punkten Chancen zu 
realisieren. Sie kann z.B. die Möglichkeiten von Ausbildung unterstützen oder aber auch 
Rahmenbedingungen der Mitarbeit verbessern.  
 
e) Gefahren 
Die Vergebung wird als Chance gesehen den in "Gefahren" beschriebenen Schwächen zu begegnen. 
Hierbei hilft nicht nur das Reden (predigen) über die Notwendigkeit von Vergebung. Auch 
seelsorgerliche Angebote sollen den betroffenen Personen Möglichkeiten bieten, mit den 
vorhandenen seelischen Verletzungen richtig umgehen zu können. 
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Wenn im vorangehenden Abschnitt "Jüngerschaft" als Chance gewertet wurde, so wird in dieser 
Darstellung deutlich, dass diese Kategorie auch als Risiko gesehen werden kann. Dies geschieht 
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nämlich dann, wenn diese Ausbildungschance nicht umgesetzt wird. Gerade deshalb ist es 
entscheidend, dass man die bereits erwähnte Ausbildungsstärke kleiner Gemeinden nutzt und damit 
das Risiko, welches sich mit "Jüngerschaft" verbindet, abwendet. 
 
b) Mitarbeit/ Gefahren 
Die Achsenkategorie "Mitarbeit" weist in der SWOT-Matrix keine Risiken auf. Jedoch zeigen sich 
solche im Zusammenhang mit dem Achsenkode "Gefahren". Überforderung ist immer wieder ein 
Thema, wenn es um die Mitarbeit geht. Viele verschiedene Faktoren beeinflussen das Risiko 
"Überforderung".  So kann z.B. ein zu grosses Engagement ebenso überfordern wie zu hohe 
Erwartungen. Auch die Mitarbeit in einem Bereich, in dem man nicht begabt ist, führt zur 
Überforderung. Deshalb ist an diesem Punkt nicht nur wichtig, dass bei der Einsetzung von 
Mitarbeitern auf deren Gabenprofil geachtet werden sollte (Stärke "Mitarbeitergaben"), sondern 
auch auf deren Einsatz ("Mitarbeit"). Gerade in kleinen Gemeinden besteht aufgrund der kleinen 
Grösse die Gefahr, dass ehrenamtliche Mitarbeiter zu viele Dienste tun. 
 
c) Gemeindeentwicklung 
Das Risiko "Sicherheit" thematisiert zum einen das Bedürfnis der Gemeindeglieder nach Stabilität, 
zum anderen aber auch die Gefahren, welche eine solche gefährden kann. So wird beschrieben, dass 
Konfliktsituationen oder  auch einseitige theologische Positionen diese "Sicherheit" in Frage stellen. 
Andererseits wird auch die freiheitliche Ausprägung einer Gemeinde als Risiko gesehen. Dabei 
besteht die Gefahr, dass sich gewisse Gemeindeglieder in komische theologische Richtungen 
entwickeln und sich mit ihren Ansichten verrennen. Dabei könnte es zu einer Diskrepanz zwischen 
den theologischen Positionen der Gemeinde und diesen Gemeindegliedern kommen. Als weiteres 
Risiko wird der Gemeindebestand thematisiert. Angesprochen werden damit die ständig 
schwankenden Mitgliederzahlen kleiner Gemeinden, welche teilweise eine langfristige Planung 
erschweren.  
 Für alle drei Risiken könnte die Stärke "Gemeindecharakter" eine angemessene Reaktion 
sein. Die Beziehungsstärke kleiner Gemeinden, aber auch das gegenseitige 
Verantwortungsbewusstsein helfen solche Spannungsfelder zu überwinden. Greift man auf das 
erweiterte Umfeld dieser Kategorie, könnten die Stärken des Achsenkodes "Ausbildung" ebenfalls 
helfen. Bietet man den Gemeindegliedern entsprechende Ausbildungstools an, so ist das Risiko von 




Die Risiken von Finanzen sind "Finanzen Neubau", "riskante Finanzen" und "Anstellung". Dabei 
geht es zuerst um eine fehlende Weitsicht in der Finanzplanung. Man hat verpasst, einen Baufond 
einzurichten, und so werden monatlich viel zu viel Geld in die Miete von Räumlichkeiten investiert. 
"Riskante Finanzen" beschreibt hingegen das Risiko, dass grosszügige Spender gewisse 
Entwicklungen in der Gemeinde beeinflussen könnten. Man fürchtet sich davor, auf diese Weise 
manipulierbar zu werden. "Anstellung" beschreibt das Risiko bei der Anstellung eines vollzeitlichen 
Pastors oder zusätzlichen Mitarbeiters. Bringt die Gemeinde die nötigen Finanzen nicht mehr auf, 
so könnte es zur Reduzierung des Pensums kommen oder aber dem zusätzlichen Mitarbeiter müsste 
gekündigt werden. Allen Risiken kann mit der Stärke Finanzen begegnet werden. Dazu gehört vor 
allem in kleinen Gemeinden die Transparenz der Bewegungen in der Gemeindekasse. Weiter 
könnten die zumeist stabilen finanziellen Verhältnisse dazu beitragen, Rückstellungen für 
Bauvorhaben einzuplanen, so dass in Zukunft der Bau einer eigenen Liegenschaft möglich wäre.  
 
6.5.3.3 Schwächen-Chancen Kombination bei "Entwicklungsimpulsen" 
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a) Ausbildung 
In der Dimensionalisierung des Achsenkodes "Ausbildung" wird deutlich, dass dieser auch als 
Schwäche wahrgenommen werden kann. Dabei wird vor allem die fehlende Ausprägung eines 
Ausbildungskonzeptes kritisiert. Ebenfalls kritisiert wird das Übermass an theoretischer Ausbildung 
ohne Praxisbezug. Hier könnte eine neue Chance die Erarbeitung eines Ausbildungskonzeptes sein, 
welches an die Bedürfnisse kleiner Gemeinden angepasst ist. Weiter wäre es sinnvoll für die 
erarbeitete Theorie Anwendungsfelder wie z.B. sozial-diakonische Dienste zu suchen. Bei den 
Schwächen wird auch die Kategorie "fehlende Qualifikation" aufgelistet. Dabei geht es darum, dass 
nur wenige Gemeindeglieder eine akademische Ausbildung abgeschlossen haben oder politisch 
aktiv sind. So fehlen der Gemeinde nach Meinung der befragten Pastoren die Möglichkeiten, auf 
diese Art und Weise auf ihr Umfeld einzuwirken. Als Chance könnte hier die Ermutigung der 
Gemeindeglieder für ein Engagement in örtlichen Vereinen oder der lokalen Politik dienen. Sind sie 
auf diese Art und Weise in der Öffentlichkeit tätig, so könnte die Schwäche "fehlende 
Qualifikation" behoben werden. 
 
b) Mitarbeit 
Auch die Mitarbeit birgt gewisse Schwächen. Dabei wird eines der grossen Spannungsfelder kleiner 
Gemeinden sichtbar. Nämlich mit den wenigen Gemeindegliedern, die man hat, ein attraktives 
generationenübergreifendes Programm zu gestalten und anzubieten. Die bereits erwähnte Gefahr 
der Überforderung ist allgegenwärtig. Dazu kommt die zunehmende Unverbindlichkeit, die auch 
vor den Gemeinden nicht Halt macht. Eine neue Chance könnte sein, sich die Freiheit zu nehmen, 
nicht alles anbieten zu müssen. Stattdessen könnte verstärkt auf aktuelle (Programm-) Bedürfnisse 
der Gemeinde und dessen Umfeld eingegangen werden.  
 
c) Gemeindeentwicklung/ Gefahren 
Betrachtet man die Schwächen der Achsenkategorie "Gemeindeentwicklung", wird sichtbar, dass 
Gemeindecharakter neben Stärke auch als Schwäche wahrgenommen werden kann. Dies deshalb, 
weil in den Gemeinden teilweise gewisse Abschottungstendenzen vorhanden sind, aber auch eine 
gewisse Unbeweglichkeit kritisiert wird. In eine ähnliche Richtung gehen die Schwächen 
"Gemeindeentwicklung" und "Gemeindeverständnis". Sie beschreiben ebenfalls die Trägheit und 
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das fehlende Verständnis bei einzelnen Gemeindegliedern, wenn es um die Entwicklung der 
Gemeinde geht. Hier könnte das regelmässige Reden über die Vision, aber auch über den aktuellen 
Stand der Gemeindeentwicklung eine Chance sein, dass sich die unbeweglichen Gemeindeglieder 
wieder zu bewegen beginnen. Den Abschottungstendenzen könnte man mit gezielt geplanten 
öffentlichen Veranstaltungen in der Gemeinde begegnen. Dadurch könnten allfällige Ängste und 
Vorbehalte abgebaut werden. 
 Als Schwäche wird auch die Kategorie "Gemeindegeschichte" aufgelistet. Viele der 
Gemeinden leiden bis in die Gegenwart unter den Folgen von Gemeindespaltungen und 
Konfliktsituationen. Als Ursache solcher Entwicklung wird unter anderem auch eine 
Gemeindeanalyse beschrieben, welche von Gemeindegliedern dazu benutzt wurde, um die 
Gemeindeleitung zu kritisieren. Die Schwächen beim Achsenkode "Gefahren" sprechen ähnliche 
Vorfälle an. Dabei geht es um Gemeindeglieder, die negative und verletzende Erlebnissen vor allem 
im Zusammenhang mit Gemeindespaltungen erlebt haben. Personen mit einem solchen Hintergrund 
werden von den befragten Pastoren oftmals als schwierig empfunden. Das Angebot der Seelsorge 
müsste den betroffenen Gemeindegliedern bewusst gemacht werden. Ist die Rate der betroffenen 
Personen derart hoch, wäre eine externe Beratung zu empfehlen.  
 Eine weitere Schwäche ist scheinbar das Thema "Mitgliedschaft". Viele regelmässige 
Gottesdienstbesucher tun sich schwer eine Kirchenmitgliedschaft anzutreten. Die Angst vor einer zu 
stark bindenden Verpflichtung scheint vorhanden zu sein. Ein Chance wäre an dieser Stell sicher 
die Art und Weise, wie man über die Mitgliedschaft informiert. Dabei könnte man auch über 
verschiedene Formen der Mitgliedschaft nachzudenken. 
 
d) Finanzen 
Die Achsenkategorie "Finanzen" offenbart auch Schwächen. Wenige Gemeinden der befragten 
Pastoren leiden unter mangelnden Finanzen. In solchen Situationen ist die Zahl der Mitglieder 
derart klein, dass kaum genügend Geld für die Miete der Räumlichkeiten und die Anstellung eines 
Pastors vorhanden sind. Bei "Finanzen allgemein" wird das Spendenverhalten einzelner 
Gemeindeglieder kritisiert. So finanzieren einige wenige die Infrastruktur der Gemeinde, während 
andere lediglich Kleinstbeträge beisteuern. Wie bereits beschrieben könnte eine gute und 
regelmässige Kommunikation über den Finanzhaushalt der Gemeinde eine Chance sein, die 
Gemeindeglieder auf die finanziellen Bedürfnisse aufmerksam zu machen. Doch sollte auch darauf 




6.5.3.4 Schwächen-Risiken Kombination bei "Entwicklungsimpulsen" 
 
a) Ausbildung 
Die Schwächen "Ausbildung", "Theorie", "Anwendung" und "fehlende Qualifikation" stehen dem 
Risiko "Jüngerschaft" gegenüber. Damit wird deutlich, wie wichtig es in kleinen Gemeinden ist, 
diese Aspekte nicht zu vernachlässigen. Weil gerade Ausbildung auch eine Stärke kleiner 
Gemeinde ist, gilt es an diesem Punkt Konzepte zu erarbeiten, welche der Gemeinderealität 




Die Schwäche "Mitarbeit" und "Unverbindlichkeit" kann mit dem Risiko "Überforderung" 
verknüpft werden. Schaden abwenden kann man mit einem verantwortungsvollen Umgang mit den 
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Gemeindeglieder sich nicht zu viele Aufgaben aufladen. Ebenso sollten Mitarbeiter entsprechend 
ihren Gaben eingesetzt werden.  
 
c) Gemeindeentwicklung 
"Gemeindecharakter", "Gemeindeverständnis" und "Gemeindegeschichte" können als die drei 
hauptsächlichen Schwächen der Achsenkategorie gewertet werden. Alle anderen Kategorien lassen 
sich einer dieser Punkte zuordnen. Demgegenüber stehen die Risiken " Sicherheit", "Freiheit als 
Risiko" und "Gemeindebestand" gegenüber. Diese Auflistung offenbart die grosse Gefahr von 
Konfliktsituationen in der Gemeindeentwicklung. Die Art und Weise, wie Gemeindeglieder mit 
Veränderungen umgehen, welches Gemeindeverständnis sie dabei mit sich herumtragen, spielt eine 
wichtige Rolle bei der Bewältigung der oben genannten Faktoren. Die Eigenheiten kleiner 
Gemeinden, ihre Beziehungsstärke, ihre Ausbildungsstärke, aber auch ihre Übersichtlichkeit 
könnten an dieser Stelle die Stärken sein, um diesen Gefahren zu begegnen. 
 
d) Finanzen 
Dass der Achsenkode "Finanzen" Schwäche und Risiko gleichzeitig ist, überrascht in gewisser 
Weise. Offenbaren doch die Daten, dass die meisten kleinen Gemeinden der SPM einen gesunden 
Finanzhaushalt vorweisen. Dennoch gilt es auch, die Schwächen und Risiken dieses Bereichs zu 
beachten. Regelmässige Offenlegung der Ein- und Ausgaben, aber auch das Reden über 
Finanzthemen könnten helfen diese Gefahren zu umschiffen. 
 
6.5.3.5 Mögliche Strategien 
Fasst man die Resultate der einzelnen Felder der SWOT-Matrix der Hauptkategorie 
"Entwicklungsimpulse" zusammen, so lassen sich folgende mögliche Strategien ableiten: 
• Eine der Stärken kleiner Gemeinden sind ihre Ausbildungsmöglichkeiten. Die kleine Grösse 
bietet durch ihre Beziehungsstärke nicht nur einen vertrauten Rahmen für die Entwicklung 
von Mitarbeitern. Aufgrund mangelnder Alternativen werden Gemeindeglieder oft recht 
schnell in die Verantwortung genommen. Aus diesem Grund wäre eine Strategie ein für 
kleine Gemeinden angepasstes Ausbildungs- und Jüngerschaftskonzept zu installieren. 
Dabei müsste vor allem auf den Praxisbezug und die Anwendungsmöglichkeiten geachtet 
werden. Ergänzend könnte an dieser Stelle auch das Ausbildungsangebot des Verbandes 
sein.  
• Eine weitere Strategie lässt sich aus den Resultaten der Achsenkategorie "Mitarbeit" 
ableiten. Hier wird deutlich, dass die Gemeindeglieder Begabungen haben, die im 
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missionarischen Gemeindeaufbau sehr hilfreich sein können. Auf Grund dieser Tatsache ist 
an dieser Stelle die Gewinnung von Gemeindegliedern für die Mitarbeit eine unabdingbare 
Strategie. Andererseits besteht aber auch die Gefahr, dass Leute aufgrund der vielen 
notwendigen Einsatzmöglichkeiten überfordert werden. Deshalb ist es sinnvoll in kleinen 
Gemeinden Programmschwerpunkte zu setzen. Das heisst, den Mut zu haben, nicht alles 
anzubieten, was man anbieten könnte, sondern sich auf Programme zu konzentrieren, 
welche den Begabungen der Gemeindeglieder entsprechen, aber auch ein Bedürfnis in der 
Gemeinde und ihrem Umfeld darstellen. 
• Ein Spannungsfeld im missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden ist das 
vorhandene Konfliktpotenzial. Gemeindeglieder, die sich überfordert fühlen oder gewisse 
Entwicklungsschritte nicht nachvollziehen können, sind dabei Risikofaktoren. Auch 
unterschiedliche Gemeindeverständnisse können zu Spannungen führen. Als Strategie für 
den Umgang mit diesen Situationen kann sicherlich das Miteinbeziehen möglichst vieler 
Gemeindeglieder in die Entwicklungsprozesse der Gemeinde aufgeführt werden. Auch wenn 
dieser Weg sicher nicht der einfachste ist, werden so die Stärken kleiner Gemeinden genutzt, 
um so diesem Risiko zu begegnen. 
• Die vorliegenden Daten offenbaren auch gewisse Spannungsfelder, wenn es um den 
Umgang mit den Finanzen kleiner Gemeinden geht. Hier sollte die Strategie sein, dass die 
Einnahmen und Ausgaben regelmässig in der Gemeinde kommuniziert werden. So würden 
zum einen die finanziellen Bedürfnisse der Gemeinde, aber auch mögliche 
Fehlentwicklungen sichtbar werden. Eine Säulengrafik auf einem Anschlagbrett wäre ein 
mögliches Instrument die Finanzinformationen weiterzugeben. 
 
6.5.4 SWOT Analyse bei "Angebote" 
Im Nachfolgenden wird nun die Hauptkategorie "Angebote" analysiert. Hierbei handelt es sich um 
die Aktivitäten der Gemeindeglieder im Rahmen des missionarischen Gemeindeaufbaus. Wie im 
vorigen Kapitel lassen sich nicht alle Achsenkategorien einem der vier SWOT-Feldern zuteilen. Da 
jedoch in der Analyse auch mögliche Zusammenhänge der einzelnen Achsenkodes beachtet und 








• lokale Mission 
• Evangelisation 
• evangelistisches Kinderprogramm 
• Missionswerkzeuge 
• missionarische Jugendarbeit 
• frühere Aktivitäten Innenmission 
• missionarische Kinderarbeit 
Missionarische Aktivitäten 
• Missionserlebnisse 
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• richtiges Verständnis Evangelisation 
• Missionsprojekte 
Altersgruppen 
• Angebot Gemeinde 














• neue Räumlichkeiten 
• Raumsituation 
• Spannungsfeld Räumlichkeiten 
Geistlich/ Gottesdienst 









• Besondere Gottesdienste 
• Gottesdienste allgemein 
Geistlich/ Gottesdienst 
• Faktor Gott 
• Geistlich 







a) Missionarische Aktivitäten 
Die vielen missionarischen Aktivitäten der untersuchten Gemeinden machen deutlich, dass es sich 
hier um eine ihrer Stärken handelt. Neben klassischen Evangelisationsveranstaltungen sind auch 
spezielle alters- und bedürfnisbezogene Programme mit evangelistischer Ausrichtung aufgeführt. 
Demgegenüber steht die Chance "Missionserlebnisse". Dabei handelt es sich um Erlebnisse, die 
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Gemeindeglieder in ihren missionarischen Aktivitäten gemacht haben. Eine weitere Chance ist 
"Bekehrung". Darunter ist eine Reaktion auf die Verkündigung des Evangeliums gemeint, welche 
die persönliche Entscheidung für den Glauben an Jesus Christus beinhaltet. Diese beiden Chancen 
wirken sich motivierend auf den missionarischen Gemeindeaufbau aus. Geht es also um die 
Erhöhung der Chancenrealisierung in der Achsenkategorie "Missionarische Aktivitäten", so sollte 
darauf geachtet werden, dass regelmässig entsprechende Programme realisiert werden. So kann 
ermöglicht werden, dass Missionserlebnisse und Bekehrungen geschehen. 
 Passend zur Chance "richtiges Verständnis Evangelisation" bietet die Stärke 
"Missionswerkzeuge" verschiedene Möglichkeiten den Menschen das Evangelium weiterzugeben. 
Hier gilt in Bezug auf die Verbesserung der Chancenrealisierung darauf zu achten, dass nicht der 
mögliche Missionserfolg, sondern die praktische Hilfe im Vordergrund steht. 
 
b) Altersgruppen 
Nicht nur die missionarischen Aktivitäten sind die Stärke kleiner Gemeinden. Auch ihr Angebot für 
die verschiedenen Altersgruppen. Der Grund dieser Angebote ist, dass alle befragten Gemeinden 
Mehrgenerationengemeinden sind und so den Bedürfnissen aller Altersgruppen begegnen müssen. 
Aufgeführt ist auch die Kategorie "Kleingruppen". Diese Kleingruppen dienen der Vertiefung des 
persönlichen Glaubens, sind aber auch Ort der Gemeinschaft. Die Gruppen werden meistens in 
Erwachsene und Jugendliche aufgeteilt. Betrachtet man die Chance "Kinder und Jugend" geht es 
um die Möglichkeit, den Nachwuchs zu fördern und ihnen die Freude am Glauben und der 
Gemeinde weiterzugeben. Hierbei spielen die altersbezogenen Programmangebote sicherlich eine 
wichtige Rolle, wenn es um die Erhöhung der Chancenrealisierung geht. Ganz besonders kann hier 
die Kleingruppenarbeit helfen, auf persönlicher Ebene die Jugendlichen zu motivieren. An diesem 
Punkt stellt sich jedoch die Frage, ob nicht eine Durchmischung der Altersgruppen das Potenzial 
dieser Stärke erhöhen würde. 
 
c) Gemeinschaft 
Als weitere Stärke werten die befragten Pastoren die Kategorien "Gemeinschaft", 
"Gastfreundschaft" und "Kirchenkaffee". Das Gemeinschaftsgefühl ist in kleinen Gemeinden oft 
sehr ausgeprägt. So beschreibt ein Pastor, dass das Zusammensein nach dem Gottesdienst im 
Kirchenkaffee ein wichtiger Bestandteil des Gemeindelebens darstellt. Ein anderer erwähnt die 
ausgeprägte Gastfreundschaft seiner Gemeinden, die sich in der Art und Weise ausdrückt, wie 
aussenstehende Besucher willkommen geheissen werden. Diese Aspekte weisen auch auf die 
Chance dieser Achsenkategorie, die "evangelistische Gastfreundschaft". Dabei handelt es sich um 
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die Möglichkeit, die Stärke der Gemeinschaft und der Gastfreundschaft in kleinen Gemeinden für 
den Kontakt mit aussenstehenden Leuten zu nutzen.  
 
d) Gebäude 
Das Gebäude oder die Räumlichkeiten werden in den untersuchten Interviews als sehr wichtig 
angesehen und stellen deshalb auch in gewissen Fällen eine Stärke dar. Dabei spielt nicht nur die 
Grösse, sondern auch die Lage in deren Bewertung eine wichtige Rolle. So ist nachvollziehbar, dass 
die Aussicht auf neue Räumlichkeiten als Chance gesehen werden kann. Viele der befragten 
Pastoren gaben an, dass ein bevorstehender oder bereits durchgeführter Umzug für neue Motivation 
in der Gemeinde sorgte. Aber auch unbefriedigende Raumsituationen können eine Chance für die 
betroffenen Gemeinden sein. So entwickelte sich in einer Situation durch diese Herausforderung 
eine äusserst positive Dynamik bei den Gemeindegliedern. Zur Erhöhung der Chancenrealisierung 
ist ein regelmässiger Umzug nicht realistisch. Doch könnte vielleicht eine wiederkehrende 
Anpassung bei der Gestaltung der Räumlichkeiten zu ähnlichen Auswirkungen führen?  
 
e) Geistlich/ Gottesdienst 
Dass Gott in der Gemeinde erlebbar ist, wird als Stärke gewertet. Hier handelt es sich neben der im 
Gebet empfundenen Nähe zu Gott auch um übernatürliche Erlebnisse wie z.B. Heilungen oder 
prophetisches Reden. Dieses Erleben ist stark mit der Achsenkategorie "Gottesdienst" verbunden, 
welche sich mehrheitlich aus inhaltlichen Angeboten wie "Lobpreis" oder "Predigt" 
(Verkündigung) zusammensetzt. Betont wird unter anderem die für kleine Gemeinden spezifisch 
hohe Beteiligung der Gemeindeglieder am Gottesdienst mit Gebet und Gesang. 
 Wird bei den Chancen der "Faktor Gott" erwähnt, geht es darum, im missionarischen 
Gemeindeaufbau auf Gott und sein Handeln zu vertrauen. In eine ähnliche Richtung gehen auch die 
anderen Kategorien in diesem Feld. Zu einer Erhöhung der Chancenrealisierung trägt daher neben 
einer gewissen Erwartungs- und Glaubenshaltung sicherlich auch das Gebet bei. Der Gottesdienst 
als Raum für solche Erlebnisse bietet ebenfalls vielerlei Möglichkeiten in der Umsetzung der oben 
genannten Chancen. Besondere Gottesdienste mit Gewicht auf Lobpreis oder aber auch 
Heilungsgottesdienste wären dazu passende Praxisbeispiele. 
 
f) Auslandmission 
Die Stärken "Auslandmission" und "Aussenmission" thematisieren beide das zumeist grosse 
finanzielle und z.T. auch personelle Engagement der Gemeinden für ein Missionsprojekt im 
Ausland. Chancen sind in dieser Achsenkategorie nicht aufgeführt. Somit stellt sich in diesem 
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Zusammenhang die Frage, ob diese Sachlage deutlich macht, dass an diesem Punkt das Potenzial 
kleiner Gemeinden ausgeschöpft ist? 
 




• lokale Mission 
• Evangelisation 
• evangelistisches Kinderprogramm 
• Missionswerkzeuge 
• missionarische Jugendarbeit 
• frühere Aktivitäten Innenmission 
• missionarische Kinderarbeit 
Missionarische Aktivitäten 
• falsches Verständnis Evangelisation 
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• Widerspruch Räumlichkeiten 
Geistlich 





• geistliche Dimensionen 













• Besondere Gottesdienste 
• Gottesdienste allgemein 
Gottesdienst 
• Gefahren Lobpreis 
 
a) Missionarische Aktivitäten 
Den Stärken der Achsenkategorie "Missionarische Aktivitäten" steht das Risiko "falsches 
Verständnis Evangelisation" gegenüber. Hier kann sicher mit gezielter Ausbildung (vgl. 7.6.3.1) 
diesem Risiko begegnet werden. Ein anderer Umgang mit diesem Risiko wäre eine nähere 
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Auseinandersetzung mit den im Feld der Stärken aufgeführten Kategorien wie "missionarische 
Jugendarbeit", Missionswerkzeuge" oder auch "evangelistisches Kinderprogramm". Diese geben 




Der "Familienfaktor" wird als Risiko für den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden gesehen. Dies deshalb, weil in kleinen Gemeinden im Bereich der Kinder und Jugend 
nie alle Altersgruppen vertreten sind und deshalb auch gewisse Programme gar nicht angeboten 
werden. Dass Programme nicht angeboten werden, hat aber auch mit dem Fakt zu tun, dass 
aufgrund der kleinen Grösse ein gewisser Mangel an Mitarbeitern vorhanden ist. Fehlen Programme 
für einzelne Altersgruppen, sinkt logischerweise die Attraktivität für interessierte Familien. Dass 
diesem Risiko mit einem entsprechenden Programmangebot begegnet werden kann, ist naheliegend. 
Dies löst aber nicht das Problem der fehlenden Mitarbeiter und Teilnehmer. Aus diesem Grund 
könnte man dieser Schwäche mit der Stärke "Mehrgenerationengemeinde" begegnen. Das heisst, 
bei vorhandenen Gemeindegliedern die Sensibilität für dieses Risiko zu wecken, um so Mitarbeiter 
zu gewinnen, welche bereit sind, auch dann ein Programm anzubieten, wenn die Teilnehmerzahl 
sehr niedrig ist. Fehlen gewisse Altersgruppen, so besteht die Möglichkeit, Gemeindeangebote für 
Kinder und Jugendliche unterschiedlichen Alters in einer Gruppe zusammenzufassen und 




Die Daten der analysierten Interviews geben keine direkten Risiken in der Achsenkategorie 
"Gemeinschaft" an. In der Dimensionalisierung kann man aber durchaus solche erkennen. So 
besteht die Gefahr, dass die Gemeindeglieder eine derart starke Gemeinschaft leben, dass 
aussenstehende Personen nur schwer integriert werden können. Dies würde den missionarischen 
Gemeindeaufbau stark behindern (vgl. dazu die Schwächen unter 7.6.4.3). Aus diesem Grund ist es 
wichtig, die Gemeindeglieder dafür zu sensibilisieren und mit öffentlichen Events (vgl. Chance 
"evangelistische Gastfreundschaft") Möglichkeiten schaffen solche Muster aufzubrechen. 
 
d) Gebäude 
Die Kategorie "Widerspruch Räumlichkeiten" wird deshalb als Risiko bewertet, weil damit die 
Frage der Rolle der Räumlichkeiten im missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden 
thematisiert wird. Braucht eine kleine Gemeinde eigene (gemietet oder gekauft) Räumlichkeiten? 
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Wäre es nicht sinnvoller, sich für Programmangebote unter der Woche in den Privathäusern zu 
treffen und den Gottesdienst im Lokal einer grösseren Gemeinde durchzuführen? Ist der finanzielle 
Aufwand für eigene Räumlichkeiten nicht zu gross? Könnte man diese Finanzen nicht anderswo 
effizienter einsetzen? Diesem "Widerspruch Räumlichkeiten" steht die Stärke "Gebäude" gegenüber, 
welche ja bereits im vorigen Abschnitt angesprochen worden ist. Diese Stärke macht deutlich, dass 
ein attraktives Gebäude oder schöne Räumlichkeiten einen grossen Einfluss auf den 
missionarischen Gemeindeaufbau haben können. Daher müsste diesen Fragen mit der oben 




Die Achsenkategorie "Geistlich" birgt auch gewisse Risiken. Dabei erleben einige der befragten 
Pastoren, dass die Gemeindearbeit geistlich umkämpft ist. So sehen sich die einen von Esoterikern 
und okkult belasteten Personen im Umfeld der Gemeinde angegriffen, andere spüren geistliche 
Spannungsfelder, wenn es um den missionarischen Gemeindeaufbau geht. Mit den Stärken "Gott 
erleben" und "Gebet" kann man diesem Risiko sehr gut begegnen. Haben diese Stärken Raum in der 




Für die Achsenkategorie "Auslandmission" lassen sich in den vorhandenen Daten keine Risiken 
finden. Doch kann man welche aus der Dimensionalisierung dieser Kategorie ableiten. So ist z.B. 
ein Risiko derart sinkende Einnahmen, so dass die finanzielle Unterstützung von Projekten nicht 
mehr möglich ist. Diesem Risiko könnte mit der Stärke "Auslandmission" begegnet werden, da sie 
die Vernetzung solcher Projekte in der Gemeinde betont. Dies geschieht vor allem durch die 
regelmässige Information über die Tätigkeiten auf dem Missionsfeld. 
 
g) Gottesdienst 
Die Risiken beim Achsenkode "Gottesdienst" zeigen sich in der Kategorie "Gefahren Lobpreis". 
Darunter ist das Risiko zu verstehen, dass der Lobpreis im Gottesdienst zu viel Raum einnimmt und 
dadurch die Wortverkündigung verdrängt wird. Für den missionarischen Gemeindeaufbau betonen 
die befragten Pastoren die Notwendigkeit einer Ausgewogenheit beider Elemente im Gottesdienst. 
So wird schnell ersichtlich, dass mit den Stärken "Verkündigung", "Predigten" und "Gottesdienst" 
man diesem Risiko sehr gut begegnen kann. Achtet man auf eine praxisnahe Verkündigung/ Predigt 
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und wird durch eine klare Leitungsstruktur auch die Beteiligung der Gottesdienstbesucher 
ermöglicht, so lassen sich einseitige Betonungen der Gottesdienstelemente abwenden. 
 
6.5.4.3 Schwächen-Chancen Kombination bei "Angebote" 
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a) Missionarische Aktivitäten 
Dass die Kategorie "Evangelisation" auch Schwäche sein kann, macht die teilweise mangelnde 
Sicht der Gemeindeglieder für diesen Bereich im missionarischen Gemeindeaufbau deutlich. Auch 
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die Bereitschaft im persönlichen Umfeld selber missionarisch tätigt zu werden, ist laut der Daten 
ebenfalls bei einigen Personen in der Gemeinde entwicklungsbedürftig. So erstaunt es auch nicht, 
dass in einzelnen Gemeinden die missionarischen Aktivitäten im Vergleich zu früher stark 
zurückgegangen sind. Eine weitere Schwäche ist die fehlende Integration von Gastbesuchern in die 
Gemeinde, da die Gemeindeglieder sich ihrer missionarischen Verantwortung zu wenig bewusst 
sind. 
 Geht es nun darum darüber nachzudenken, wie diesen Schwächen zu begegnen ist, so ist 
eine der Möglichkeiten, die Gemeindeglieder durch Ausbildungsangebote und Predigtreihen für 
dieses Thema zu sensibilisieren. Damit es nicht bei der Theorie bleibt, müsste man konkrete 
missionarische Aktivitäten vor Ort einplanen. Die Kategorie "Missionserlebnisse" im Feld Chance 
macht deutlich, dass solche praktischen Einsätze sehr motivierend sein können (vgl. 7.6.4.1). Geht 
es um die verbesserte Integration von Gastbesuchern, könnten speziell für einen Gastgeberdienst 




Wenn es um die Schwächen des Achsenkodes "Altersgruppen" geht, so werden mit "eigene 
Jugendarbeit" und "Jugend" Kategorien aufgelistet, welche die Unzufriedenheit einiger der 
befragten Pastoren über die Jugendarbeit in ihren Gemeinden zum Ausdruck bringen. Einige 
beklagen sich auch über das schwierige Miteinander der Generation (Kategorien 
Generationenprobleme und Altersgruppen). Dabei tun sich vor allem ältere Gemeindeglieder 
schwer den Bedürfnissen der jüngeren zu begegnen. Einzelne Pastoren sehen in diesem Verhalten 
auch die Gründe der Schwäche "Generationenmangel". Durch die Unbeweglichkeit alteingesessener 
Gemeindeglieder sind interessierte Gastbesucher abgeschreckt worden. Ebenfalls als Schwäche 
wird das Fehlen eines Kleingruppenkonzepts erwähnt. So sind nur wenige Gemeindeglieder in einer 
Kleingruppe integriert. 
 Gerade wenn es um ein Kleingruppenkonzept geht, könnten an dieser Stelle altersgemischte 
Kleingruppen eine gute Möglichkeit sein, die Verbindung von Jung und Alt zu fördern. Förderlich 
für eine solche Entwicklung sind ebenfalls Programme in denen sich Jung und Alt begegnen können. 
Weitere Möglichkeiten wären, die Senioren zur Mitarbeit in einem der Kinder- und Jugendbereiche 
zu motivieren oder anders herum Jugendliche helfen bei den Senioren mit. 
 In Bezug auf die Unzufriedenheit mit der Jugendarbeit könnte eine neue Chance sein, das 
Konzept der Kinder- und Jugendarbeit der Situation anzupassen. Ein Beispiel dafür wäre, die 
wenigen vorhandenen Jugendlichen mit in die Verantwortung eines Kinderbereichs (z.B. eine Royal 
Rangers-Gruppe) nehmen. Können die Jugendlichen so langfristig eingebunden werden, besteht die 
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Möglichkeit, dass sich mit den nachfolgenden Kindern eine positive Dynamik entwickelt, so dass 
drei bis vier Jahre später die Jugendarbeit wieder neu aufgenommen werden kann. 
 
c) Gemeinschaft 
Die Achsenkategorie "Gemeinschaft" wird in den vorhandenen Daten nicht in Zusammenhang mit 
Schwächen erwähnt. Der Grund dieser Bewertung liegt darin, dass gerade in kleinen Gemeinden 
dieser Aspekt als grosse Stärke gewertet wird. 
 
d) Gebäude 
Die Schwächen der Achsenkategorie "Gebäude" zeigen sich in der Tatsache, dass das von der 
Gemeinde gemietete oder gekaufte Gebäude nicht den nötigen Sicherheitsstandards entspricht und 
für deren Bedürfnisse viel zu klein oder unpassend ist (Kategorie Gemeinderäume und Gebäude). 
Betrachtet man die Kategorie "Herausforderungen Räumlichkeiten", so wird hier über eine 
Situation gesprochen, in der das Verhältnis der Höhe der Miete zu den monatlichen Einnahmen und 
der tatsächlich benutzten Räumlichkeiten nicht mehr stimmte. Trotzdem wurde lange Zeit der 
notwendige Umzug in der Hoffnung herausgeschoben, dass sich die Mitgliedersituation der 
Gemeinde verbessern würde. 
 Dass die Sicherheitsstandards eingehalten werden müssen, ist klar. Daher müssten an diesem 
Punkt möglichst schnell entsprechende Massnahmen getroffen werden. Wenn es darum geht, die 
Grösse der Räumlichkeiten den Bedürfnissen der Gemeinde anzupassen (kleiner oder grösser), 
kommt man wahrscheinlich um einen Umzug nicht herum.  
 
e) Geistlich/ Gottesdienst 
Die Kategorien "geistliche Ausrichtung" und "Glaubensleben" werden als Schwächen der 
Achsenkategorie "Geistlich" aufgelistet. Dabei wird neben einer vorhanden geistlichen Lethargie 
auch die fehlende charismatische Ausrichtung wahrgenommen. Eine ähnliche Ausprägung haben 
die Schwächen in der Achsenkategorie "Gottesdienst". Hier geht es um die nicht mehr ganz frische 
Lobpreiszeit und den mangelhaften Gottesdienstbesuch mancher Gemeindeglieder. Themen, die 
also sehr gut mit den Schwächen des Achsenkodes "Geistlich" verknüpft werden können. 
 Geht es an dieser Stelle darum, aus den vorhandenen Schwächen neue Chancen zu kreieren, 
wäre eine Möglichkeit, Gottesdienste mit charismatischen Elementen (z.B. Angebote Prophetie, 
Heilungsgebet) anzubieten. Die Besucher sollen dadurch Erlebnisse mit Gott machen, um so wieder 





Die vorhandenen Daten sagen nichts über eine Schwäche der Achsenkategorie "Auslandmission".  
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a) Missionarische Aktivitäten 
Stellt man die Schwächen und Risiken des Achsenkodes "Missionarische Aktivitäten" einander 
gegenüber, so wird etwas sehr deutlich: Die grosse Gefahr an diesem Punkt liegt in einem fehlenden 
missionarischen Engagement. Dabei zeigt sich, sind die Gemeindeglieder zu stark mit sich selber 
beschäftigt, vernachlässigen sie so den eigentlichen Missionsauftrag. Ist das der Fall, so ist ein 




Sucht man nach den Gefahren bei "Altersgruppen", so zeigen sich die grossen Spannungsfelder im 
Miteinander der Generationen. Vor allem ältere Gemeindeglieder zeigen eine gewisse 
Unbeweglichkeit im Umgang mit Jugendlichen. Der Weggang von Jugendlichen könnte eine Folge 
sein. Als Gefahr können auch mangelnde Programmangebote für Kinder- und Jugendliche 




Auch wenn in den Daten des Achsenkodes "Gemeinschaft" keine Schwächen erwähnt sind, lassen 
sich aufgrund des vorhandenen Risikos dennoch gewisse Gefahren herauslesen. So kann es sein, 
dass kleine Gemeinden wie geschlossene Gesellschaften funktionieren und es damit Gastbesuchern 
erschweren, am Gemeindeleben teilhaben zu können. 
 
d) Gebäude 
Als Gefahr zeigt sich an diesem Punkt eine unpassende Raumsituation. Ob zu klein oder zu gross 
entsprechen die Räumlichkeiten der Gemeinde nicht deren Bedürfnissen, so kann dies negative 
Folgen für den missionarischen Gemeindeaufbau haben. 
 
e) Geistlich 
Die Gefahren der Achsenkategorie "Geistlich" sind neben eines an der Oberfläche bleibenden 
Glaubens auch ein fehlendes Bewusstsein über die spannungsvollen geistlichen Dimensionen des 
missionarischen Gemeindeaufbaus. Dabei geht es auch um Spannungsfelder wie Zweifel, Unglaube 
oder Auseinandersetzungen mit anderen Mächten. 
 
f) Auslandmission 
Da die aus den Interviews gewonnen Daten bei "Auslandmission" weder Schwächen noch Risiken 
beinhalten, lassen sich auch keine Gefahren ableiten. 
 
g) Gottesdienst 
"Gottesdienst" offenbart lediglich Schwächen und keine Risiken, was aber nicht heisst, dass an 
dieser Stelle keine Gefahren vorhanden sind. Zwei davon sollten beachtet werden. Bei der einen 
handelt es sich um eine Gleichgültigkeit gegenüber der Gottesdienstentwicklung. Bei der anderen 
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um das zu starke Eingehen auf einzelne Bedürfnisse, so dass sich nur noch Teile der Besucher 
angesprochen fühlen.  
 
6.5.4.5 Mögliche Strategien 
Fasst man an dieser Stelle die Fülle der Ausführungen zu Stärken, Chancen, Schwächen und 
Risiken zusammen, so lassen sich folgende Strategien daraus ableiten: 
• Weil im missionarischen Gemeindeaufbau die missionarischen Aktivitäten eine zentrale 
Rolle spielen, ist es wichtig, die Gemeindeglieder für diese zu motivieren. Kleine 
Gemeinden sind an dieser Stelle ganz besonders herausgefordert. Eine mögliche Strategie, 
um in kleinen Gemeinden die missionarischen Aktivitäten anzukurbeln, ist sicher jene, dass 
regelmässig über den Missionsauftrag gesprochen wird. Hierzu können spezifische 
Kursangebote, aber auch Predigtreihen helfen die Gemeindeglieder zu sensibilisieren. 
Andererseits ist es auch wichtig, praktische Einsätze und Möglichkeiten zu planen, das 
Gehörte auch umzusetzen. Die Regelmässigkeit solcher Aktivitäten helfen diesen Auftrag 
lebendig zu halten. 
• Dass in kleinen Gemeinden alle Altersgruppen ein ihnen entsprechendes Angebot haben, ist 
eine grosse Herausforderung. Zumal aufgrund der kleinen Grösse auch die Menge der 
Mitarbeiter begrenzt ist. Hier gilt es ein den Umständen der jeweiligen kleinen Gemeinde 
angepasstes Konzept zu entwickeln. Gerade die Individualität eines solchen Konzeptes muss 
unbedingt beachtet werden, besteht doch gerade in kleinen Gemeinden sehr oft die Gefahr, 
dass ungeprüft Konzepte aus grossen Gemeinden übernommen und damit die Mitarbeiter  
und Teilnehmer überfordert werden. Mögliche Ansätze für ein solches Konzept müssten 
unbedingt einen generationenübergreifenden Charakter haben. Weiter könnte man vor allem 
im Bereich Kinder- und Jugend über mögliche gewinnbringende Zusammenlegung 
unterschiedlicher Altersgruppen nachdenken.  
• Der Gottesdienst in kleinen Gemeinden ist einzigartig und daher auch für deren 
missionarischen Gemeindeaufbau enorm wertvoll. Ihn zeichnen nicht nur die 
Beteiligungsmöglichkeiten der Besucher aus, sondern auch die familiäre Stimmung trägt zu 
dieser Einzigartigkeit bei. Trotzdem sind kleine Gemeinden herausgefordert, ihre 
Gottesdienstformen immer wieder zu überdenken, so dass kein Stillstand stattfindet. So 
wäre eine mögliche Strategie die, dass sich das Gottesdienstteam (Prediger, Moderatoren, 
Lobpreisleiter) in regelmässigen Abständen zum Austausch über die 
Gottesdienstentwicklung trifft. Dabei sollten neben der geistlichen Ausrichtung auch 
kreative Elemente, Liederwahl und Predigtformen überdacht werden. Weitere Strategien 
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könnte die Veränderung der Gottesdienstzeiten, die Verbesserung technischer Hilfsmittel 
(Audio-, Video-, Lichtanlage) oder auch die Erneuerung der Dekoration im 
Gottesdienstraum sein. 
• Dass die Gebäude- oder Raumsituation im missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden eine wichtige Rolle spielt, wird in der oben beschriebenen Analyse sichtbar. 
Aufgrund dieser Bewertung könnte neben einem Umzug auch die Umgestaltung der 
Gemeinderäumlichkeiten eine Strategie sein.  
 
6.5.5 SWOT Analyse bei "Kontext und Konkurrenz" 
Abschliessend wird nun die vierte und letzte Hauptkategorie, "Kontext und Konkurrenz" analysiert. 
Thematischer Schwerpunkt dieser Kategorie ist das Umfeld der untersuchten Gemeinden. Wie in 
den vorangehenden schliesst die Analyse mit einer Strategieformulierung. 
 













• Offenheit Region 
• Regionale Eigenheit 
• stärken regionale Faktoren 
 
a) Gemeindeumfeld 
Die Stärke "Gemeindezusammenarbeit" beschreibt den Ansatz einer Gemeinde, welche sich die 
Räumlichkeiten mit anderen, vorwiegend Migrationsgemeinden teilt. Vorteil solcher 
Zusammenarbeit sind nicht nur die geteilten Mietkosten, auch die Auslastung der Infrastruktur ist 
besser. Dabei werden die Erfahrungen dieses Miteinanders durchwegs positiv gewertet. Zu diesen 
Stärken passen die Chancen "Allianz" und "Übergemeindlich". Die befragten Pastoren sprechen 
dabei davon, dass die Zusammenarbeit mit anderen Gemeinden eine gute Möglichkeit bietet, den 
missionarischen Gemeindeaufbau auch in der eigenen Gemeinde voranzubringen. Dies insofern, 
dass bei gemeinsamen missionarischen Projekten Synergien genutzt und so auch eigene Ressourcen 
gespart werden können. Geht es nun darum, Stärken zu nutzen, um die Chancenrealisierung zu 
erhöhen, bietet das Nutzen von gemeinsamen Räumlichkeiten durchaus Möglichkeiten, die 




Diese Achsenkategorie beschreibt alles, was sich im Umfeld der Gemeinde befindet und tut, jedoch 
nicht einen kirchlichen Hintergrund hat. In den Daten der ausgewerteten Interviews lässt sich nur 
die  Kategorie "Öffnung" zuordnen. Damit ist die Kontaktaufnahme der Gemeinde mit öffentlichen 
Ämtern (z.B. Sozialamt), aber auch Events und Projekte, mit welchen man an die Öffentlichkeit tritt. 
In das Feld Chancen lassen sich einige Kategorien einteilen. Diese thematisieren aus Sicht der 
befragten Pastoren die öffentliche Wahrnehmung der untersuchten Gemeinden. Bei einigen scheint 
sich das Bild der Gemeinden in den letzten Jahren zum Positiven hin verändert zu haben. Als 
weitere Chance wird auch die "Offenheit Region" gewertet. Dabei geht es um die positive Reaktion 
der lokalen Bevölkerung, wenn sie auf den Glauben angesprochen wird. Um die 
Chancenrealisierung zu erhöhen, ist die Öffnung der Gemeinde unabdingbar. Gerade da, wo die 
Gemeinden positiv wahrgenommen werden und die Öffentlichkeit eine gewisse Bereitschaft hat, 
sich mit Glaubensfragen auseinanderzusetzen, bieten sich grosse Möglichkeiten für den 
missionarischen Gemeindeaufbau. 
 













• fromme Region 
• Offenheit Region 
• Schwächen regionale Faktoren 




Die Risiken des Achsenkodes "Gemeindeumfeld" machen deutlich, dass sich kleine Gemeinden in 
einer Konkurrenzsituation befinden. Nicht nur grosse Gemeinden stellen ein Risiko dar, auch kleine 
und mittlere Gemeinden stehen ihnen je nach Ausrichtung (Jugendkirche) als Konkurrent 
gegenüber. Dazu kommen der manchmal frustrierende Vergleich mit grösseren Gemeinden und der 
spannungsvolle Umgang mit den eigenen Wachstumszahlen. Die Stärke 
"Gemeindezusammenarbeit" ist sicherlich eine Möglichkeit diesen Risiken zu begegnen. Ob diese 
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damit aber abgewendet werden, ist zu bezweifeln. Wirkungsvollere Stärken sind sicher in der 
Achsenkategorien "Angebot" (vgl. 7.6.4). Die ganz besonderen Eigenheiten kleiner Gemeinden 
sollten an dieser Stelle unbedingt weiterentwickelt werden, so dass man sie in dieser 
Konkurrenzsituation als Stärken einsetzen kann. 
 
b) Öffentlichkeit 
Die Art und Weise, wie die lokale Bevölkerung auf die missionarischen Bemühungen der kleinen 
Gemeinde reagiert, kann aber auch Risiko sein. Insbesondere dann, wenn Glaubensfragen kaum 
interessieren oder ein freikirchliches Bekenntnis als zu rigide angesehen wird. Andere Risiken 
können mangelnde Ausbildungs- oder Arbeitsplätze, der demographische Nachteil einer 
Randregion und auch gestiegene Mieten sein. Ebenfalls als Risiko werden die Anforderungen, 
welchen die Gemeindeglieder in Beruf und Familie ausgesetzt sind angesehen. 
 Mit der Stärke "Öffnung" kann man sicherlich dann diesen Risiken begegnen, wenn damit 
eine Auseinandersetzung mit den regionalen Eigenheiten, aber auch den Arbeitsrealitäten der 
Gemeindeglieder gemeint ist. Eine entsprechende Anpassung an die vorhandenen Bedürfnisse 
könnten helfen, zumindest einen Teil der Risiken abzuwenden. 
 
6.5.5.3 Schwächen-Chancen Kombination bei "Kontext und Konkurrenz" 
 
Schwächen neue Chancen neue Stärken 
Gemeindeumfeld 
• fehlende Attraktivität 




• Vorteile kleine Grösse 
fördern 






• Gespräch Problemchristen 


















• Integration in Ortsverein 












Einige der befragten Gemeindeleiter bewerten ihre kleine Gemeinde als zu wenig attraktiv. Sie 
bemängeln, dass die kleine Grösse interessierte Gäste abschreckt. An diesem Punkt wäre eine neue 
Chance, die Vorteile der kleinen Grösse wie z.B. die Beziehungsstärke oder 
Mitgestaltungsmöglichkeiten, zu fördern, um so die besondere Attraktivität kleiner Gemeinden als 
neue Stärke zu etablieren. 
 Als weitere Schwäche wird die Verbindung zum Gemeindeverband gesehen. Die spezielle 
organisatorische Situation der SPM, in der die Gemeinden sehr autonom funktionieren, kann 
manchmal zu einer Entfremdung führen. Die Gefahr dabei ist, dass Fehlentwicklungen zu spät 
erkannt werden und so Gemeinden auseinanderbrechen. Um diese Schwäche zu einer Chance zu 
entwickeln, müsste man zum einen die Gemeindeglieder animieren, an den verschiedenen 
Veranstaltungen des Verbands teilzunehmen, zum anderen regelmässig dessen Vertreter für Lehr- 
und Predigtdienste einladen. 
 Unter der Schwäche "Problemchristen" sind Christen zu verstehen, die entweder aufgrund 
von Konflikten ein schwieriges Verhältnis zur Gemeinde haben oder aber solche mit recht 
eigenwilligen Vorstellungen vom Gemeindeaufbau. Ein Weg, diese Schwäche zu einer Chance zu 
entwickeln, ist sicher das Gespräch. Doch in wie weit diese "Problemchristen" sich auch ansprechen 
lassen würden, müsste sich in der konkreten Situation zeigen. 
 Die Kategorie "Qualitätsmangel" wird als weitere Schwäche aufgeführt. Damit wird die 
Problematik angesprochen, dass in kleinen Gemeinden oft weniger Wert auf die Qualität als 
vielmehr auf die Möglichkeit, dass jeder, der will, mithelfen darf. Hier macht es Sinn, will man 
diese Schwäche zu einer Stärke entwickeln, dass man darauf achtet, nur entsprechend begabte 
Gemeindeglieder in die jeweiligen Dienste einzusetzen. Natürlich sollte man sich auch bewusst sein, 
dass aufgrund der Grösse kleiner Gemeinden nur begrenzt Gemeindeglieder mit ausgeprägten 
Gaben vorhanden sind. Dennoch kann an dieser Stelle auf diese Weise die Qualität verbessert 




Als Schwäche in der Achsenkategorie "Öffentlichkeit" wird die Kategorie "Ortsbindung" gewertet. 
Dabei geht es darum, dass einige der Gemeindeglieder nicht vor Ort wohnen und somit der Bezug 
fehlt. Da gerade in kleinen Gemeinden die regionale Verankerung ein gewisse Rolle im 
missionarischen Gemeindeaufbau spielt, wäre es für auswärtige Gemeindeglieder wichtig, einen 
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Bezug zur Ortschaft herzustellen. Dies könnte durch einen Umzug, das Integrieren in einen 
Ortsverein oder das Abonnieren der Lokalzeitung geschehen. 
 Wenn im Weiteren die "gesellschaftliche Entwicklung" als Schwäche aufgeführt wird, sind 
damit die gestiegenen Ansprüche im Berufs- und Familienleben gemeint. Viele Gemeindeglieder 
stossen durch diese Situation an ihre Grenzen und ziehen sich deshalb an gewissen Punkten aus den 
Gemeindeaktivitäten zurück. Was deshalb hier zu beachten ist, ist die Devise "weniger ist mehr". 
Somit wäre eine Chance, dieser Schwäche zu begegnen, wichtige Programmpunkte der Gemeinde 
den Bedürfnissen dieser Gemeindeglieder anzugleichen, so dass diese ebenfalls ihren Beitrag zum 
Gemeindeaufbau leisten können. 
 Die Schwäche "Öffentlichkeitsverhalten" beschreibt den nicht immer vorteilhaften Auftritt 
einzelner Gemeindeglieder in der Öffentlichkeit. Will man aus dieser Schwäche eine Chance 
entwickeln, hat das mit der Öffnung der Gemeinde zu tun. Werden diese vereinzelt negativen 
Eindrücke durch positive Auftritte relativiert, kann sich auch das Gesamtbild der Gemeinde 
verbessern.  
 




• fehlende Attraktivität 










• gesellschaftliche Entwicklung 
• Öffentlichkeitsverhalten 
Öffentlichkeit 
• fromme Region 
• Offenheit Region 
• Schwächen regionale Faktoren 
• gesellschaftliche Anforderungen 
 
a) Gemeindeumfeld 
Die Schwächen "fehlende Attraktivität" und "Qualitätsmangel" kennzeichnen zugleich auch die 
grössten Gefahren kleiner Gemeinden an diesem Punkt. Gerade in der Konkurrenzsituation mit 




Die Gefahren in der Achsenkategorie "Öffentlichkeit" liegen vor allem in der eher negativen 
öffentlichen Wahrnehmung der Gemeinde. Diese hängt oft mit einer fehlenden Verbindung und 
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somit auch mit einer fehlenden Transparenz zur lokalen Bevölkerung zusammen. Daher sollte 
darauf geachtet werden, dass die Gemeinden sich nicht abschotten, sondern den Kontakt zu den 
Menschen in ihrem Umfeld suchen. Eine weitere Gefahr, der man sich unbedingt bewusst sein 
sollte, zeigt sich in den gestiegenen Ansprüchen in Familie und Beruf. Dazu gehören aber auch die 
jeweiligen wirtschaftlichen und demographischen Situationen Die Berücksichtigung solcher 
Herausforderungen in Bezug auf den missionarischen Gemeindeaufbau ist unabdingbar. 
 
6.5.5.5 Mögliche Strategien 
Wenn es nun darum geht, Strategien für den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden in Bezug auf die Hauptkategorie "Kontext und Konkurrenz" zu entwickeln, so wären 
folgende Varianten möglich: 
• Gerade in der Konkurrenzsituation mit anderen Kirchen muss sich die kleine Gemeinde 
nicht verstecken. Die vielen Stärken, die vor allem in der Hauptkategorie 
"Entwicklungsimpulse" und "Angebote" zum Vorschein traten, machen deutlich, dass kleine 
Gemeinden in ihrem missionarischen Gemeindeaufbau ein grosses Potenzial haben. Eine 
projektbezogene Zusammenarbeit mit anderen kleinen Gemeinden der Region könnte an 
dieser Stelle aber ebenfalls eine Strategie sein, dieser Konkurrenzsituation zu begegnen. 
Dies würde auch helfen, möglichen Abschottungstendenzen entgegenzuwirken. 
• Die öffentliche Wahrnehmung der Gemeinde kann für den missionarischen 
Gemeindeaufbau eine wichtige Rolle spielen. Das zum Teil in der Bevölkerung vorhandene 
negative Bild kann ein Hinderungsgrund für die Weitergabe des Evangeliums sein. Daher 
könnten an dieser Stelle regelmässige öffentliche Anlässe eine Strategie sein, das Bild der 
Gemeinden in der Öffentlichkeit zu verbessern. 
 
6.5.6  Zusammenfassende Auswertung 
Die durchgeführte Teilanalyse entlang von SWOT machen die Stärken, Chancen, Schwächen und 
Risiken des missionarischen Gemeindeaufbaus in kleinen Gemeinden sichtbar. Entlang der vier 
Hauptkategorien der vorangehenden qualitativen Forschung "Gemeindeleiterschaft", 
"Entwicklungsimpulse", "Angebote" und "Kontext und Konkurrenz" wird deutlich, dass kleinen 
Gemeinden aufgrund ihrer Stärken und Chancen viele Möglichkeiten offenstehen, um den 
vorhandenen Schwächen und Risiken zu begegnen. Dies wird auch in den elf beschriebenen 
Strategievorschlägen sichtbar. 
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 In Bezug auf die Forschungsfrage hat sich dabei folgendes Bild der SWOT-Matrix kleiner 




• angepasstes Ausbildungs- und 
Jüngerschaftskonzept 




• regelmässig über den Missionsauftrag 
sprechen 
• praktische Einsätze planen 
• regelmässiger Austausch 
Gottesdienstentwicklung 
Gemeindeleiterschaft 
• Beziehungsarbeit mit Vorstand/ 
Gemeinde 
• externe Unterstützung 
• Entwicklung von Leiterschaft 
Chancen Risiken 
Kontext und Konkurrenz 
• projektbezogene Zusammenarbeit mit 
anderen Gemeinden 
Angebote 
• Programmschwerpunkte setzen 
• individuelle Programmkonzepte planen 
• Umzug 
• Umgestaltung Gemeinderäumlichkeiten 
 
Kontext und Konkurrenz 
• öffentliche Anlässe planen 
 
Entwicklungsimpulse 
• Gemeindeglieder in 
Entwicklungsprozesse miteinbeziehen 
Gefahren  
• Finanzen kommunizieren 
 
6.6 Zusammenführung der Resultate 
Bringt man nun die Resultate der empirischen Studie und der SWOT-Analyse zusammen, werden 
neben der Dynamik auch mögliche Strategien des missionarischen Gemeindeaufbaus sichtbar. 
Dabei kann entlang der SWOT-Matrix Folgendes festgehalten werden: 
 
a) Stärken 
Kleine Gemeinden sind Ausbildungsgemeinden. Dies deshalb, weil die kleine Grösse einen 
Vertrauensrahmen bietet, welcher die Gemeindeglieder ermutigt, trotz vorerst mangelnder 
Qualifizierung mitzuhelfen. Weiter bietet die in kleinen Gemeinden vorhandene Beziehungsstärke 
                                                
27 Die beschriebenen Strategien sind in die jeweiligen Achsenkategorien eingeteilt und zielen auf die Beseitigung von 
Schwächen, Verringerung von Risiken sowie den Ausbau der Stärken und die Nutzung von Chancen. 
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die Möglichkeit, Gemeindeglieder in ihren persönlichen und geistlichen Entwicklungen individuell 
zu fördern.  
 Kleine Gemeinden sind aber auch Mitarbeitergemeinden. Die Notwendigkeit der 
angebotenen Aktivitäten bewirkt, dass prozentual viele Gemeindeglieder in irgendeinem Bereich 
aktiv sind. Ebenso ist hier anzuführen, dass die Hürden für eine Mitarbeit recht tief sind und daher 
die Gemeindeglieder viel eher die Möglichkeit haben, sich zu investieren und so die Gemeinde 
mitgestalten zu können. 
 Die Gottesdienste kleiner Gemeinden sind einzigartig und deshalb auch eine ihrer Stärken. 
Auch wenn vielleicht die musikalische Qualität oder die technische Ausstattung gehobenen 
Ansprüchen nicht genügt, so hat doch jeder Gottesdienstbesucher die Möglichkeit mit Gebet, 
prophetischen Eindrücken oder Erlebnisberichten den Gottesdienst mitzugestalten. Hervorzuheben 
ist auch die familiäre Atmosphäre, in der nicht der Konsum eines Events, sondern das Miteinander 
vor Gott im Vordergrund steht. 
 Was die Untersuchung ebenfalls deutlich macht, ist, dass kleine Gemeinden starke 
Missionsgemeinden sind. Die missionarischen Aktivitäten der untersuchten Gemeinden sind gross. 
Neben Kinder- und Jugendprogrammen werden auch besondere Events angeboten, um Erwachsene 
mit dem Evangelium zu erreichen. 
 
b) Chancen 
Auch wenn einige der befragten Pastoren ihre Situation in Bezug auf die Kirchen in ihrem Umfeld 
als herausfordernd wahrnehmen, bietet sich hier dennoch eine grosse Chance. Gerade wenn es 
darum geht, missionarische Projekte umzusetzen, kann eine Zusammenarbeit mit anderen 
Gemeinden Synergien freisetzen. Andererseits bietet die Konkurrenzsituation auch die Möglichkeit, 
sich mit der eigenen Identität und somit auch mit den eigenen Stärken und Schwächen 




Dass die Gemeindeleiterschaft als Schwäche aufgeführt wird, mag auf den ersten Blick etwas 
überraschen. Doch zeigt die Analyse, dass an diesem Punkt das eine oder andere Spannungsfeld 
liegt. Zu hohe Erwartungshaltungen, fehlende Visionen und passive Vorstandsmitglieder fordern 
den Pastor in seiner Leiterschaft immer wieder heraus. Hinzu kommt der Fakt, dass manchem 
Gemeindeleiter in Bezug auf sein Gabenspektrum die notwendige Ergänzung fehlt. Daher, will man 
den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden fördern, kommt man nicht darum 
herum, sich über mögliche Lösungsansätze zu dieser Schwäche Gedanken zu machen. Eine dieser 
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Das grosse Risiko kleiner Gemeinden ist, dass sie zu viele Programme anbieten und damit nicht nur 
die Mitarbeiter sondern auch die Teilnehmer überfordern. Weil man konkurrenzfähig bleiben will, 
versucht man für möglichst viele unterschiedliche Altersgruppen ein Programm anzubieten. Doch 
auch wenn dieses Vorgehen verständlich ist, sollten gerade kleine Gemeinden darauf achten, ihr 
Angebot den vorhandenen Ressourcen anzupassen.  
 Kleine Gemeinden sind in ihrem missionarischen Gemeindeaufbau von einem gewissen 
Konfliktpotenzial bedroht. Gerade aufgrund der kleinen Grösse können unzufriedene 
Gemeindeglieder oder solche mit anderen Vorstellungen zur Gemeindeentwicklung einen gewissen 
Einfluss ausüben. An dieser Stelle ist deshalb der Einbezug möglichst vieler Gemeindeglieder in die 
Entwicklungsprozesse der Gemeinde entscheidend. 
 Interessanterweise wird auch die Gebäude- oder Raumsituation kleiner Gemeinden als 
Risiko für den missionarischen Gemeindeaufbau gesehen. Hier gilt es darauf zu achten, dass die 
Bedürfnisse in genügendem Masse abgedeckt sind. Dass dabei auch die finanzielle Seite beachtet 
werden sollte, ist nachvollziehbar. Dies gerade auch deshalb, weil trotz teilweise stabilen Finanzen 
diese als Risiko gesehen werden. Somit ist ein angepasster Umgang und die saubere 
Kommunikation der jeweiligen finanziellen Situation unabdingbar. 
 Auch das Auftreten kleiner Gemeinden in der Öffentlichkeit wird als Risiko 
wahrgenommen. Neben der allgemein vorhandenen gesellschaftlichen Stigmatisierung evangelikal 
geprägter Gemeinden spielt hier auch eine gewisse Abschottungstendenz eine Rolle. Eine Öffnung 
der Gemeinden, welche sich durch sozial-diakonisches Engagement und öffentlichen Anlässen 
zeigt, könnte hier helfen diesem Risiko zu begegnen. 
 
6.7 Schlussfolgerung 
Geht man also beim missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden von dem Kreislauf 
"geleitete Bewegung" aus, so beeinflussen logischerweise die oben beschriebenen Stärken, 
Schwächen, Chancen und Risiken dessen Ablauf. Dabei wird deutlich, dass die Initialisierung des 
missionarischen Gemeindeaufbaus gefährdet ist. Denn geht man davon aus, dass die 
Gemeindeleiterschaft, die den Kreislauf initiiert, als Schwäche beurteilt wird, so kann dies durchaus 
ein Problem darstellen. So sind nicht nur die Gemeindeleiter, sondern auch die jeweiligen 
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Leitungsgremien herausgefordert, den vorhandenen Spannunsgfeldern zu begegnen, um so die 
Initiierung des Kreislaufs zu ermöglichen. 
 Den Kreislauf gefährden könnten neben einem Überangebot an Programmen auch Konflikte 
in Bezug auf die Entwicklung der Gemeinde. Das wird ebenfalls in der Zusammenführung der 
vorliegenden Daten deutlich. Dies gilt es zu beachten, will man in kleinen Gemeinden den 
missionarischen Gemeindeaufbau vorantreiben. Hinderlich für den Kreislauf ist auch eine 
Unsicherheit gegenüber der Öffentlichkeit und eine vermutlich damit verbundene 
Abschottungstendenz. Hier ist die Öffnung der Gemeinde eine gute Möglichkeit, deren öffentliche 
Wahrnehmung zu verbessern. 
 Dass Teile von "Entwicklungsimpulsen" und "Angebote" die Stärken kleiner Gemeinden 
beinhalten, macht aber auch deutlich, wo der missionarische Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden gezielt ansetzen könnte und somit die Drehung des Kreislaufs fördert. Der vierte und 
letzte Schritt im Kreislauf "geleitete Bewegung" umfasst die Hauptkategorie "Kontext und 
Konkurrenz". Dort zeigt sich, dass die Konkurrenzsituation der Gemeinden nicht wie vermutet eine 
Gefahr darstellt. Vielmehr ist sie eine Chance, welche gerade kleinen Gemeinden mit ihren 
begrenzten Ressourcen hilft, den missionarischen Gemeindeaufbau umzusetzen und somit neue 
Impulse für den Kreislauf geben kann. 
 
7 Die Resultate im Gespräch mit der Fachliteratur 
Im nun folgenden abschliessenden Kapitel bringe ich die Resultate meiner Untersuchung mit der 
behandelten Fachliteratur ins Gespräch. Damit soll nicht nur die Anknüpfung der Forschungsarbeit 
an die allgemeine Diskussion um den missionarischen Gemeindeaufbau deutlich gemacht, sondern 
auch mögliche Ansätze für weiterführende Studien im Zusammenhang mit kleinen Gemeinden 
angesprochen werden. 
 In der Darstellung orientiere ich mich entsprechend der Empfehlung aus Kapitel 5 an der 
"Natürlichen Gemeindeentwicklung" (NCD), der "Church Growth Movement", der "Missional 
Church" und dem pfingstlich-charismatischen Gemeindeaufbau. Ebenso an den wichtigsten 
Beiträgen der Diskussion um den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden. 
 
7.1 Church Growth Movement 
Geht es darum Anknüpfungspunkte zu den Gedanken der "Church Growth Movement" zu finden, 
so scheint auf den ersten Blick das Verhältnis zwischen dieser Bewegung und der Entwicklung 
kleiner Gemeinden eher angespannt. Wie bereits erwähnt kritisieren einige Autoren die Ansätze der 
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"Church Growth Movement" aufs Schärfste und geben ihr sogar die Schuld der heutigen 
Stigmatisierung kleiner Gemeinden (vgl. Daman 2002:63; Vaters:59-65). Die Kritik zielt dabei vor 
allem auf die Überbetonung des zahlenmässigen Wachstums (vgl. Vaters:59).  
 Betrachtet man jedoch die fünf Prinzipien McGavrans, so wird sichtbar, dass auch kleine 
Gemeinden von den Ideen der "Church Growth Movement" profitieren können. Gerade die 
vorliegende Arbeit macht deutlich, dass sozialwissenschaftliche Methoden helfen, die Eigenheiten 
kleiner Gemeinden zu erfassen und für den missionarischen Gemeindeaufbau gewinnbringend 
einzusetzen. Weiter werden mit Blick auf die Resultate dieser Forschungsarbeit auch ähnliche 
Themen wie z.B. das Prinzip des Jünger machens und Lehrens (Maier:154-155 und 7.5.3) oder auch 
das Prinzip des reifen Erntefelds (McGavran:42-50 und 7.5.4) angesprochen. Natürlich sollten die 
verschiedenen Ansätze der "Church Growth Movement", im Besonderen jene von Megachurchs 
(z.B. Willow Creek und Saddleback), nicht eins zu eins für kleine Gemeinden übernommen werden. 
Dennoch bieten sich auch hier Möglichkeiten, den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden voranzubringen. So könnte eine weiterführende Studie die Prinzipien McGavrans in den 
Kontext kleiner Gemeinden stellen und deren Anwendbarkeit untersuchen. 
 
7.2 Natürliche Gemeindeentwicklung (NCD) 
Mit dem Ansatz, die Gemeinden anhand einer Analyse nach ihren Stärken und Schwächen zu 
untersuchen, versucht Schwarz (:8-9) einen Gegenentwurf zur "Church Growth Movement" zu 
kreieren. Diesem Modell wird in der Diskussion um den missionarischen Gemeindeaufbau in 
kleinen Gemeinden einiges an Sympathie entgegengebracht (vgl. Vaters:1086). Dies deshalb, weil 
Schwarz den Gemeindeaufbau nicht als Wachstum, sondern als Entwicklung beschreibt und somit 
näher an die Realitäten kleiner Gemeinden herankommt. 
 Die Nähe der vorliegenden Forschungsarbeit zum Ansatz der NCD von Schwarz zeigt sich 
vor allem in ihrem empirischen Ansatz und bei der SWOT-Analyse, wo die vorhandenen Daten 
ebenfalls nach Stärken und Schwächen untersucht werden. Jedoch erfasste Schwarz seine 
empirischen Daten anhand einer quantitativen Methode. Betrachtet man die acht Qualitätsmerkmale 
einer wachsenden Gemeinde sowie deren Wachstumskräfte, lässt sich ebenfalls eine gewisse Nähe 
zur obigen Arbeit erkennen. Weiterführende Studien könnten daher kleine Gemeinden mit einer 
quantitativen Forschung erfassen, um so weitreichendere Aussagen tätigen zu können. Ebenso 
würde eine Untersuchung der Ansätze von Schwarz im Kontext kleiner Gemeinden sicherlich deren 
missionarischen Gemeindeaufbau fördern. 
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7.3 Pfingstlich-charismatischer Gemeindeaufbau 
Betrachtet man die drei Konzepte des pfingstlich-charismatischen Gemeindeaufbaus, welche 
Zimmerling (:304-335) herausgeschält hat, so tritt die Zuordnung der untersuchten Gemeinden in 
die Pfingstbewegung überdeutlich zutage. Themen wie die Wiederbelebung der Charismen oder 
auch die vollmächtige Evangelisation sind ein wichtiger Teil des missionarischen 
Gemeindeaufbaus. Im Besonderen die aktuellen Impulse der Bethel Church in Redding (CA), 
wirken sich auch auf die kleinen Gemeinden der SPM aus. 
 Die Ansätze des pfingstliche-charismatischen Gemeindeaufbaus bieten aufgrund ihrer 
starken Erlebnisorientierung gute Möglichkeiten, kleine Gemeinden in ihren Bemühungen um den 
missionarischen Gemeindeaufbau zu unterstützen. Dies zeigt sich in den vorhandenen Daten vor 
allem in der Hauptkategorie "Angebote". So gelten z.B. die Mitgestaltungsmöglichkeiten der 
Gemeindeglieder durch das Ausüben der Charismen im Gottesdienst als Stärke. Eine 
weiterführende Studie könnte an diesem Punkt die vorhandenen pfingstlich-charismatischen 
Gemeindeaufbaustrategien erfassen und danach deren Potenzial für den missionarischen 
Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden untersuchen. 
 
7.4 Missional Church 
Eine missionarische Ekklesiologie ist das Hauptanliegen der verschiedenen Ansätze bei "Missional 
Church". Daher macht bereits die Fragestellung der vorliegenden Forschungsarbeit den Bezug zu 
diesem Teil der Literatur deutlich. Doch auch die Resultate dieser Arbeit bieten 
Anknüpfungspunkte zu dieser Richtung des Gemeindeaufbaus. Dies zeigen z.B. die Bemühungen 
der befragten Pastoren, um die Öffnung der Gemeinden mit sozial-diakonischen Konzepten in der 
Hauptkategorie "Kontext und Konkurrenz". Insgesamt wird deutlich, dass die grundlegenden 
Gedanken von Newbigin und der GOCN einen gewissen Einfluss auf den missionarischen 
Gemeindeaufbau in den untersuchten Gemeinden haben. 
 Für kleine Gemeinden besonders interessant sind in Bezug auf die Fragestellung dieser 
Arbeit die Ansätze der Emerging Church. Dies deshalb, weil darin einer Entwicklung Raum 
gegeben wird, welche die Gemeindeglieder von einer Konsumhaltung hin zu einer interaktiven 
Gemeinschaft führen will (Sweet:XVI-XVII). Aufgrund der Grösse kleiner Gemeinden bieten sie 
dazu ideale Verhältnisse. Somit könnte also eine weiterführende Studie sich mit den Konzepten der 
Emerging Church auseinandersetzen, um diese für den missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen 
Gemeinden nutzbar zu machen.  
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7.5 Small Church 
Bringt man die vorliegende Forschungsarbeit ins Gespräch mit der Fachliteratur zum 
missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden, so wird deutlich, dass sich ähnliche 
Themen herausgebildet haben. Im Besonderen die 15 Charakteristiken bei Glenn Daman (2002:42-
51) wie auch die Beschreibung von Karl Vaters (:69-86) bestätigen die erarbeiteten Ergebnisse.  
 In Bezug auf die Resultate der Forschungsarbeit bieten aus Sicht des Forschenden vor allem 
die Ansätze von Daman, O`Brien und Vaters die Möglichkeit, kleine Gemeinden in ihrem 
Gemeindeaufbau wirkungsvoll voranzubringen. Die fünf Schritte28 bei Daman (2002:16-27) setzen 
wie der Kreislauf "geleitete Bewegung" bei der Entwicklung der Leiterschaft an und orientieren 
sich an Punkten wie dem Kontext der Gemeinde, deren (theologische) Ausbildung, der Stärkung 
des missionarischen Auftrags oder der Entwicklung einer Vision.  
 Die Anregungen zum missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden bei O`Brien 
decken sich fast mit denjenigen der vorliegenden Forschungsarbeit. Er streicht nicht nur die Stärken 
kleiner Gemeinden wie Evangelisation, Jüngerschaft und Weitergabe des Glaubens an die jüngere 
Generation heraus (O`Brien:53). Mit seinen Vorschlägen den Ressourcen angepasste Angebote und 
Strukturen zu planen, die Mitarbeiter entsprechend ihren Begabungen einzusetzen (vgl. 
O`Brien:101-119) und ehrenamtliche Leiter zu fördern (O`Brien:153-54), schlägt er in dieselbe 
Kerbe wie die obige Studie. 
 Vaters Ansatz betont die Wichtigkeit der Gesundheit kleiner Gemeinden. Seine Anregungen 
(Stärken kleiner Gemeinden für die lokale Mission einsetzen, Bedürfnisse jüngerer Generationen 
begegnen, Heterogenität in Bezug auf die verschiedenen Generationen in der Gemeinde bewahren) 
gehen dabei ebenfalls in eine ähnliche Richtung wie die Forschungsarbeit und stellen so einen 
thematischen Bezug her. 
 Eine weiterführende Studie könnte an diesem Punkt eine intensivere Auseinandersetzung 
mit der vorhandenen Literatur zum Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden sein. Die Fülle der 
veröffentlichen Bücher zu diesem Thema ist gross, wenn auch nur in englischer Sprache. 
 
7.6 Ausblick 
Die Zusammenführung der Resultate dieser Arbeit mit der behandelten Fachliteratur macht 
deutlich, dass sich die vorliegende Studie sehr gut in die Debatte um den missionarischen 
                                                
28 a) Beginnen die Kultur der Region zu verstehen, b) eine theologische Grundlage legen, c) die Gemeinde sollte einen 




Gemeindeaufbau im Allgemeinen, aber auch im Besonderen in kleinen Gemeinden einfügen lässt. 
Die ebenfalls angeführten Vorschläge für weiterführende Studien zeigen das Potenzial dieses 
Themengebiets, kleine Gemeinden in ihren Entwicklungen zu fördern. Hier könnte die Übersetzung 
der englischsprachigen Literatur zum Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden ebenfalls einen 
wichtigen Beitrag leisten, die Diskussion im deutschsprachigen Raum zu diesem Thema anzuregen. 
Setzt man sich nun abschliesssend mit der Frage nach der Art der zu bauenden kleinen Gemeinde 
auseinander, welche in Kapitel 5 als Fazit der Auseinandersetzung mit der Fachliteratur erwähnt 
wird, lassen die vorhandenen Daten nur begrenzt Rückschlüsse zu. Am ehesten scheint die Variante 
der Konzentrierung auf die Gesundheit der Gemeinden unabhängig der Mitgliederzahlen vertreten 
zu sein. Doch auch der Wunsch nach Wachstum hin zu grösseren Gemeinden ist in einigen Fällen 
herauszuhören. Hingegen wurde eine Multiplikation kleiner Gemeinden nie erwähnt und ist somit 
kein Thema in den Konzepten zum missionarischen Gemeindeaufbau in den befragten Gemeinden. 
Bringt man also diese Studie mit der behandelten Fachliteratur ins Gespräch, so zeigt sich an dieser 
Stelle, dass eine klare Festlegung auf eine der drei angesprochenen Varianten helfen könnte, die 
Entwicklung des missionarischen Gemeindeaufbaus in kleinen Gemeinden zu fördern.  
 
7.7 Schlusswort 
Kleine Gemeinden haben ein grosses Potenzial. Diese Feststellung, welche sich an dem Titel von 
Lyle Schallers Buch "Small Congregation, Big Potential" (2003) anlehnt, hat sich im Verlauf der 
vorliegenden Studie bei mir immer mehr zu einem überzeugten Bekenntnis entwickelt. In den 
Interviews mit den verschiedenen Gemeindeleitern, in den Gesprächen mit Pastorenkollegen oder 
Gemeindegliedern und vor allem auch in der persönlichen Auseinandersetzung mit der Literatur, 
den Daten und den Analysen ist etwas entstanden, das meinen Dienst als Pastor einer kleinen 
Gemeinden nachhaltig prägt.  
 Als erstes sei hier das Bewusstsein aufgeführt, dass kleine Gemeinden nicht erfolglose 
Gemeinden sind. Denn während den Besuchen in den untersuchten Gemeinden, aber auch bei der 
Auswertung der Daten zeigte sich das Bild einer ausserordentlich dynamischen Bewegung. Was 
diese kleinen Gemeinden alles auf die Beine stellen, ist bemerkenswert. Die Leidenschaft der 
Pastoren und die Bereitschaft der Gemeindeglieder, sich für ihre Gemeinde einzusetzen, hat mich 
extrem ermutigt. Die in Bezug auf den missionarischen Gemeindeaufbau oft geäusserte Vermutung 
„klein gleich erfolglos“ ist im Zusammenhang mit den untersuchten Gemeinden schlichtweg falsch.  
 Als zweites hat sich bei mir die Wahrnehmung verändert. Während ich mich vor dieser 
Arbeit immer wieder an den Schwächen meiner kleinen Gemeinde gestossen habe, so erlebte ich in 
der Auseinandersetzung mit diesem Thema eine Art Sensibilisierung für deren Stärken und 
Chancen. Natürlich lassen sich die Spannungsfelder nicht wegdiskutieren. Doch nimmt man die 
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Gemeinde aus einem Blickwinkel wahr, der die Stärken und Chancen hervorhebt, hat das positive 
Auswirkungen auf den Umgang mit den Entwicklungsprozessen der Gemeinde. 
 Als drittes zeigte sich in den Gesprächen mit meinen Kollegen, dass unter den Pastoren 
kleiner Gemeinden im Verband neben dem Wunsch der besseren Vernetzung untereinander ein 
grosses Bedürfnis für eine Austauschplattform zum Thema missionarischer Gemeindeaufbau in 
kleinen Gemeinden vorhanden ist. Von diesen Impulsen ausgehend ist nun ein Team, an dem ich 
beteiligt sein darf, daran ein solches Forum zu organisieren. 
 Kleinen Gemeinden gehört die Zukunft. Von dieser Aussage bin ich überzeugt. Betrachtet 
man die Entwicklung unserer Gesellschaft, so bieten gerade die Stärken kleiner Gemeinden, wie 
z.B. Überschaubarkeit und Partizipation gute Möglichkeiten bei den Bedürfnissen der Menschen 
anzuknüpfen, um das Evangelium auf authentische Art und Weise weitergeben zu können. Brandon 
O`Brien (:40) spricht andererseits in seinem Buch "Strategically Small Church" auch von einer 
beginnenden Veränderung in der Diskussion um den Gemeindeaufbau, wenn es um Wachstum und 
Zahlen geht. Setzt sich diese Entwicklung fort, wird der Auseinandersetzung mit dem 
missionarischen Gemeindeaufbau in kleinen Gemeinden wieder eine grössere Beachtung 
entgegengebracht. Vor diesem Hintergrund sind alle Beteiligten herausgefordert, sich mit den 
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